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				Für Ema,

				die immer die Heldin

				meiner Geschichte sein wird.

				In Liebe,

				Sammy

				Für Tim,

				weil Märchen manchmal

				wirklich wahr werden.

				In Liebe,

				Jodi

			

		

	
		
			
				Eine Anmerkung von Jodi Picoult

				Ich war gerade auf Lesereise in Los Angeles, als mein Telefon klingelte. »Mom«, sagte meine Tochter Sammy, »ich glaube, ich habe eine ziemlich gute Idee für ein Buch.«

				Das war nicht ungewöhnlich. Von meinen drei Kindern hatte Sammy schon immer die lebhafteste Fantasie. Während andere Kinder einfach nur mit ihren Stofftieren spielten, verteilte Sammy ihre im ganzen Haus und inszenierte ausgefeilte Szenarien – der Teddy steckt verletzt auf dem Mount Everest fest, und ein Rettungshund muss hinaufklettern, um ihn zu retten. In der zweiten Klasse bat mich ihr Lehrer, Sammys Kurzgeschichte abzutippen. Sie war vierzig Seiten lang. Als meine Tochter damit nach Hause kam, erwartete ich eine weitschweifige Ansammlung von Wörtern, doch ich bekam eine stimmige Geschichte über eine Ente und einen Fisch, die sich in einem Teich kennenlernen und beste Freunde werden. Die Ente lädt den Fisch zum Abendessen ein und der Fisch nimmt die Einladung gerne an. Aber dann kommen ihm Zweifel: Und wenn ich nun das Abendessen bin?

				Das, verehrte Leser, nennt man in der Literaturwissenschaft »einen Konflikt erschaffen«, und es ist das Einzige, das einem niemand beibringen kann. Entweder liegt einem das Geschichtenerzählen im Blut oder eben nicht, und meine Tochter schien bereits im Alter von sieben Jahren ein angeborenes Gespür dafür zu haben, wie man literarische Spannung aufbaut. Sammys Kreativität trug immer reichere Blüten, je älter sie wurde. Ihre Albträume sind so lebhaft, dass sie es mit Storys von Stephen King aufnehmen könnten. Schon jetzt als Teenager schreibt sie Gedichte, die mich dazu gebracht haben, meine eigenen Poesiehefte aus der Jugend hervorzukramen, nur um festzustellen, dass sie sehr viel weiter ist als ich im selben Alter.

				Und darum habe ich gleich aufgehorcht, als Sammy mir erzählte, sie habe eine interessante Idee für ein Jugendbuch.

				Und wissen Sie, was? Sie hatte recht.

				Was wäre eigentlich, wenn die Charaktere in einem Buch ein Eigenleben hätten, nachdem der Buchdeckel zugeklappt wurde? Wenn der Akt des Lesens nur bedeuten würde, dass die Figuren immer wieder das gleiche Stück aufführen … und diese Schauspieler aber Träume, Hoffnungen, Wünsche und Sehnsüchte jenseits der Rollen haben, die sie tagtäglich für den Leser spielen? Und wenn gar einer der Charaktere das Buch unbedingt verlassen wollte?

				Besser noch, wenn sich eine Leserin in ihn verlieben und beschließen würde, ihm zu helfen?

				»Mom«, sagte Sammy, während ich mich durch den Verkehr von Los Angeles quälte. »Wie wäre es, wenn wir das Buch gemeinsam schreiben würden?«

				»Okay«, sagte ich zu ihr, »aber das heißt, wir schreiben es. Nicht ich.« 

				Darauf folgten zwei Jahre, in denen wir abends, an den Wochenenden und in den Schulferien Seite an Seite an meinem Computer saßen und eifrig an der Geschichte bastelten. Ich glaube, Sammy war überrascht, was für ein hartes Stück Arbeit es bedeutet, stundenlang dazusitzen und seine Fantasie anzustrengen; ich wiederum habe gelernt, dass man die eigene Tochter bei strahlendem Sonnenschein leichter dazu bringt, ihr Zimmer aufzuräumen, als ein Kapitel abzuschließen. Wir haben uns beim Tippen abgewechselt und buchstäblich jeden Satz laut gelesen. Eine Zeile sagte ich, dann kam Sammy mit der nächsten. Am schönsten war es, wenn wir einander ins Wort fielen und feststellten, dass wir das Gleiche dachten – es war, als hätten wir denselben Traum und würden uns beim Schreiben telepathisch verständigen.

				Manchmal, wenn ich ein tolles Buch lese, denke ich: »Wow, ich wünschte, ich hätte diese Handlung erfunden.« Ich fühlte mich richtig geehrt, dasselbe bei der Geschichte zu empfinden, die sich meine Tochter ausgedacht hat. Als Sammy mir das erste Mal von ihrer Idee erzählte, fand ich sie großartig. Ich hoffe, Ihnen geht es genauso, wenn Sie Mein Herz zwischen den Zeilen lesen.
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				Wie alles begann

				[image: 44917.jpg]Es war einmal in einem fernen Land, da lebten ein tapferer König und eine wunderschöne Königin, die liebten einander so sehr, dass die Menschen – wohin sie auch kamen – alles stehen und liegen ließen, nur um sie vorbeischreiten zu sehen. Bauersfrauen, die mit ihren Männern stritten, vergaßen auf einmal den Grund für den Streit; kleine Jungen, die im Begriff waren, kleinen Mädchen Spinnen in die Zöpfe zu setzen, versuchten stattdessen, einen Kuss von ihnen zu erhaschen; Maler brachen in Tränen aus, weil nichts von dem, was sie auf der Leinwand schufen, auch nur annähernd der reinen Liebe zwischen König Maurice und Königin Maureen ebenbürtig war. Es heißt, an jenem Tag, als der König und die Königin erfuhren, dass die Königin guter Hoffnung war, spannte sich ein Regenbogen über das Königreich, größer und schöner, als man je einen gesehen hatte. Es war, als wollte sogar noch der Himmel ein Jubelbanner schwenken.

				Doch nicht alle freuten sich für den König und die Königin. In einer Höhle am äußersten Ende des Königreichs lebte ein Mann, der der Liebe abgeschworen hatte. Ein gebranntes Kind scheut das Feuer. Vorzeiten hatte auch Rapscullio einmal gehofft, für ihn könnte ein Märchen wahr werden und es würde sich alles zu seinem Glück fügen – und zwar mit einem Mädchen, das über sein Narbengesicht und seine krummen Gliedmaßen hinweggesehen hatte und ihm mit Güte begegnet war, als er von aller Welt verachtet wurde. Immer wieder durchlebte er im Geiste den Tag, an dem er von seinen Schulkameraden grob in den Schmutz gestoßen worden war und sich ihm eine schlanke, weiße Hand entgegengestreckt hatte, um ihm aufzuhelfen. Wie hatte er sich an sie geklammert, an diesen Engel, seinen Rettungsanker! Tage hatte er damit zugebracht, ihr zu Ehren Gedichte zu ersinnen und Porträts von ihr zu malen, von denen keines ihrer Schönheit gerecht wurde. Und er hatte nur auf den richtigen Augenblick gewartet, um ihr seine Liebe zu gestehen. Doch dann fand er sie in den Armen eines Mannes, wie er nie einer sein konnte: eines hochgewachsenen, starken Mannes, zu Großem berufen. Rapscullio war daraufhin in noch tiefere Düsterkeit verfallen und hatte sich mehr denn je in seinem Hass vergraben. Das Bild seiner Geliebten war ausgeklügelten Racheplänen gegen jenen Mann gewichen, der sein Leben zerstört hatte: König Maurice.

				Eines Nachts hob draußen vor den Toren des Königreichs ein Gebrüll an, wie man es noch nie vernommen hatte. Die Erde erbebte und ein Feuerstrahl schoss aus dem Himmel und setzte die Strohdächer des Dorfes in Brand. Als König Maurice und Königin Maureen vor das Schloss rannten, erblickten sie ein riesiges schwarzes Ungeheuer mit rotglühenden Augen und geschuppten Flügeln, groß wie Segel. Es raste über den Nachthimmel, stieß seinen Schwefelatem aus und spie Feuer. Rapscullio hatte einen Drachen auf eine magische Leinwand gemalt, und der Dämon war lebendig geworden. Der König blickte von den entsetzten Gesichtern seiner Untertanen zu seiner Frau, doch diese war, gekrümmt vor Schmerzen, auf die Knie gesunken. »Das Kind«, flüsterte sie, »das Kind kommt.«

				Hin und her gerissen zwischen Liebe und Pflicht, wusste der König doch, was er zu tun hatte. Er küsste seine geliebte Frau, ließ sie in der Obhut ihrer Zofen zurück und versprach ihr, rechtzeitig zurück zu sein, wenn sein Sohn das Licht der Welt erblickte. Dann schwang er sein Schwert hoch in die Luft und ritt voller Wagemut und Zorn mit hundert Rittern in glänzender Rüstung über die Zugbrücke des Schlosses.

				Aber einen Drachen zu besiegen ist kein einfaches Unterfangen. Als er mit ansehen musste, wie seine treuen Krieger von ihren Reittieren geschleudert und von dem feuerspeienden Ungeheuer in den Tod gerissen wurden, wusste König Maurice, dass er die Sache selbst in die Hand nehmen musste. Das Schwert eines gefallenen Ritters mit der linken Hand ergreifend und sein eigenes Schwert in der rechten, trat er an, den Drachen herauszufordern.

				Während die Nacht immer dunkler wurde und draußen vor den Schlossmauern die Schlacht tobte, gebar die Königin unter Qualen ihren Sohn. Wie es bei einem Königsspross Sitte war, versammelten sich die Feen des Königreichs, um das Neugeborene mit ihren Gaben zu beschenken. In strahlendes Licht getaucht, schwebten sie über dem Bett der Königin, die vor Schmerz und Sorge um ihren Mann wie von Sinnen war.

				Die erste Fee versprühte einen leuchtenden Nebel über dem Bett, so gleißend, dass die Königin die Augen abwenden musste. »Ich schenke diesem Kind Weisheit«, sagte die Fee.

				Die zweite Fee sandte einen Hitzestrahl aus, der die Königin auf ihrem Lager umhüllte. »Ich schenke diesem Kind Treue«, sagte sie.

				Die dritte Fee hatte den Kleinen eigentlich mit Mut beschenken wollen, denn jedes Königskind braucht eine ordentliche Portion Tapferkeit. Aber noch ehe sie ihre Gabe verleihen konnte, setzte sich Königin Maureen plötzlich im Bett auf, die Augen weit aufgerissen, denn sie sah ihren Mann auf dem Schlachtfeld, in den wütenden Klauen des Drachen. »Bitte«, rief sie. »Rettet ihn!«

				Die Feen blickten einander bestürzt an. Das Kind lag still auf dem Kissen und regte sich nicht. Bereits bei vielen Geburten, bei denen sie zugegen gewesen waren, hatten sie vergeblich auf den ersten Atemzug des Kindes gewartet. Die dritte Fee verzichtete darauf, dem Neugeborenen wie vorgesehen Mut zu verleihen. »Ich schenke ihm Leben«, sagte sie, und das Wort ergoss sich als gelber Wirbel von ihren Lippen auf ihre Handfläche. Mit einem Kuss blies sie es in den Mund des Säuglings.

				Im Königreich geht die Legende, dass Prinz Oliver in eben jenem Augenblick, als König Maurice im Todeskampf aufschrie, seinen ersten Schrei tat.

				Es ist nicht leicht, ohne Vater aufzuwachsen. Bis zum Alter von sechzehn Jahren hatte Prinz Oliver nie wirklich Kind sein dürfen. Anstatt Fangen zu spielen, hatte er siebzehn Sprachen lernen müssen. Anstatt Gutenachtgeschichten zu lesen, hatte er die Gesetzbücher des Königreichs auswendig lernen müssen. Oliver liebte seine Mutter, aber so sehr er sich auch anstrengte, er würde nie so werden, wie sie ihn gern gehabt hätte. Manchmal hörte er, wie sie in ihrer Kammer mit jemandem sprach, aber wenn er eintrat, war sie allein. Wann immer sie sein schwarzes Haar und seine blauen Augen betrachtete und bemerkte, wie groß er geworden war und wie sehr er seinem Vater ähnelte, war sie den Tränen nahe. Soweit er es beurteilen konnte, gab es jedoch einen entscheidenden Unterschied zwischen ihm und seinem heldenhaften verstorbenen Vater: Mut. Oliver war klug und treu, aber was die Tapferkeit betraf, eine einzige Enttäuschung. Um seine Mutter glücklich zu machen, versuchte Oliver seine ganze Jugendzeit hindurch, sich bei allem anderen besonders hervorzutun. Jeden Montag hielt er Gericht, damit die Bauern ihre Zwistigkeiten vorbringen konnten. Durch ein von ihm erdachtes Fruchtfolgesystem waren die Vorratskammern im Königreich stets prall gefüllt, sogar in den härtesten Wintern. Zusammen mit Orville, dem Zauberer des Königreichs, entwickelte er eine hitzebeständige Rüstung für den Fall, dass es wieder zu einem Drachenangriff kommen sollte (auch wenn er vor Angst fast in Ohnmacht fiel, als er zu Testzwecken mit der Rüstung durch ein Lagerfeuer laufen musste). Mit sechzehn Jahren war er im besten Alter, den Thron zu besteigen, doch weder seiner Mutter noch seinen Untertanen war es eilig damit. Und wie konnte er es ihnen verübeln? Ein König beschützte sein Reich. Doch Oliver war überhaupt nicht erpicht darauf, in die Schlacht zu ziehen.

				Er kannte natürlich den Grund dafür. Sein eigener Vater war mit dem Schwert in der Hand gestorben; Oliver zog es vor, am Leben zu bleiben, und bei diesem Vorhaben waren Schwerter eher hinderlich. Es wäre alles anders gewesen, wenn sein Vater da gewesen wäre und ihm das Fechten beigebracht hätte. Aber seine Mutter ließ ihn nicht einmal ein Küchenmesser anfassen. Olivers einzige Erinnerung an so etwas wie körperliche Gewalt war, als er im Alter von zehn Jahren mit seinem Freund Figgins, dem Sohn des Hofbäckers, auf dem Schlosshof gespielt hatte, sie würden gegen Drachen und Piraten kämpfen. Aber dann war Figgins auf einmal fort gewesen. (Insgeheim vermutete Oliver, dass seine Mutter das eingefädelt hatte, damit er nicht einmal mehr so tun konnte, als würde er kämpfen.) Danach hatte Oliver eigentlich nur noch einen Freund gehabt, einen streunenden Hund, der am selben Nachmittag auftauchte, als Figgins verschwand. Frump, so hieß der Hund, war zwar ein prima Gefährte, aber Fechten konnte Oliver mit ihm nicht üben. Und so wuchs Oliver mit einem großen Geheimnis auf: Im Grunde war er sogar froh darüber, dass er nie in die Schlacht geritten war oder sich in einem Turnier gemessen oder auch nur jemanden bei einem Streit geschlagen hatte …, weil er sich nämlich tief im Innern schrecklich davor fürchtete. 

				Dieses Geheimnis ließ sich jedoch nur bewahren, solange Frieden herrschte. Die Tatsache, dass der Drache, der seinen Vater getötet hatte, sich hinter die Berge zurückgezogen und seit sechzehn Jahren nicht gerührt hatte, hieß nicht, dass er nicht zurückkehren würde. Und wenn das passierte, halfen weder die auswendig gelernten Gesetze noch die Sprachen, die Oliver beherrschte, sofern er ihnen nicht mit scharfer Klinge Nachdruck verleihen konnte.

				Eines Tages, als sich der Gerichtstag dem Ende zuneigte, begann Frump zu bellen. Oliver erspähte am anderen Ende der Großen Halle eine einsame Gestalt, von Kopf bis Fuß in einen schwarzen Umhang gehüllt. Der Mann fiel vor Olivers Thron auf die Knie. »Euer Hoheit«, bat er, »rettet sie.«

				»Wen soll ich retten?«, wollte Oliver wissen. Frump, der immer schon ein guter Menschenkenner gewesen war, bleckte die Zähne und knurrte. »Platz, mein Junge«, murmelte Oliver und streckte dem Mann die Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen. Einen Augenblick zögerte der Mann, dann klammerte er sich wie ein Ertrinkender daran. »Welcher Gram bedrückt Euch, guter Mann?«, fragte Oliver. 

				»Meine Tochter und ich leben in einem Königreich weit entfernt von hier. Sie ist entführt worden«, flüsterte er. »Ich brauche jemanden, der sie retten kann.« 

				Mit einem derartigen Anliegen war noch nie jemand zu Oliver gekommen. Normalerweise ging es darum, dass ein Nachbar dem anderen ein Huhn gestohlen hatte oder dass das Gemüse im Süden des Landes schlechter gedieh als im Norden. Oliver blitzte eine Vision durch den Kopf – wie er mit Rüstung und Pferd auszog, um ein edles Fräulein zu retten –, und sofort meinte er sich übergeben zu müssen. Der arme Mann konnte nicht wissen, dass er sich von allen Prinzen der Welt ausgerechnet den größten Feigling ausgesucht hatte. »Es gibt bestimmt einen anderen Prinzen, der besser dafür geeignet ist«, meinte Oliver. »Denn ich bin eigentlich noch ganz unerfahren.«

				»Der erste Prinz, den ich gefragt habe, hatte keine Zeit, weil in seinem Land Bürgerkrieg herrschte. Der zweite brach gerade zu einer Reise auf, um seine Braut abzuholen. Ihr seid der Einzige, der auch nur bereit war, mich anzuhören.«

				Olivers Gedanken überschlugen sich. Schlimm genug, dass er selbst um seine Ängstlichkeit wusste, aber was, wenn sich die Kunde von seiner Feigheit bis über die Grenzen des Königreichs hinaus verbreitete? Was, wenn dieser Mann in seiner Heimat jedem erzählte, dass Prinz Oliver kaum gegen eine Erkältung ankam … geschweige denn gegen einen Feind?

				Der Mann missdeutete Olivers Schweigen als Zögern und zog ein kleines, ovales Porträt aus seinem Umhang. »Das ist Seraphima«, sagte er.

				Oliver hatte noch nie ein so liebreizendes Mädchen gesehen. Ihr helles Haar glänzte wie Silber; ihre Augen hatten das Violett königlicher Roben. Ihre Haut schimmerte wie das Mondlicht, mit einem Hauch von Rot auf Wangen und Lippen.

				Oliver und Seraphima. Seraphima und Oliver. Das klang irgendwie gut.

				»Ich werde sie finden«, versprach Oliver.

				Frump sah ihn an und winselte.

				»Sorgen kann ich mir später machen«, flüsterte Oliver ihm zu.

				Der Mann fiel vor Dankbarkeit hintenüber, und dabei öffnete sich für den Bruchteil einer Sekunde sein Umhang so weit, dass Oliver ein verzerrtes, narbiges Gesicht sah und Frump erneut zu bellen begann. Während der Vater des Mädchens sich untertänig zurückzog, sank Oliver auf seinem Thron zusammen, stützte den Kopf in die Hände und fragte sich, was um alles in der Welt er sich da gerade aufgehalst hatte.

				»Kommt nicht in Frage«, verkündete Königin Maureen. »Oliver, die Welt da draußen ist gefährlich.«

				»Die Welt hier drinnen auch«, erklärte Oliver. »Ich könnte die Treppe hinunterfallen. Ich könnte mich am Abendessen vergiften.«

				Die Augen der Königin füllten sich mit Tränen. »Das ist nicht witzig, Oliver. Du könntest sterben.«

				»Ich bin nicht Vater.«

				Kaum war es heraus, bereute er es bereits. Seine Mutter ließ den Kopf hängen und trocknete sich die Augen. »Ich habe alles getan, um dich zu beschützen«, jammerte sie. »Und das willst du aufs Spiel setzen für ein Mädchen, das du nicht einmal kennst?«

				»Und wenn nun vorgesehen ist, dass ich sie kennenlernen soll?«, fragte Oliver. »Wenn ich mich in sie verliebe wie du in meinen Vater? Ist es die Liebe nicht wert, dass man ein Risiko für sie eingeht?«

				Die Königin hob den Kopf und sah ihren Sohn an. »Es gibt etwas, das ich dir erzählen muss«, sagte sie.

				Die folgende Stunde saß Oliver wie gelähmt da und hörte zu, wie seine Mutter ihm von einem Jungen namens Rapscullio erzählte und von dem bösen Mann, zu dem er geworden war; von einem Drachen und drei Feen; von den Gaben, die ihm bei seiner Geburt verliehen worden waren, und von der einen, die er nicht bekommen hatte. »Seit Jahren mache ich mir Sorgen, dass Rapscullio eines Tages zurückkehren könnte«, gestand sie. »Dass er mir den letzten Beweis der Liebe deines Vaters wegnehmen wird.«

				»Beweis?«

				»Ja, Beweis, Oliver«, erklärte die Königin. »Dich.«

				Oliver schüttelte den Kopf. »Das hier hat nichts mit Rapscullio zu tun. Es geht um ein Mädchen namens Seraphima.«

				Königin Maureen nahm die Hand ihres Sohnes. »Versprich mir, dass du nicht kämpfen wirst. Gegen nichts und niemanden.«

				»Selbst wenn ich es wollte, ich wüsste wahrscheinlich gar nicht, wie das geht.« Schmunzelnd schüttelte Oliver den Kopf. »Ich habe mir eigentlich noch gar keinen Schlachtplan zurechtgelegt.«

				»Oliver, du bist mit vielen anderen Talenten gesegnet. Wenn es jemand schaffen kann, dann du.« Seine Mutter stand auf und griff nach dem Lederband, das sie um den Hals trug. »Aber für alle Fälle solltest du das hier mitnehmen.«

				Aus dem Mieder ihres Kleides zog sie eine winzige runde Scheibe heraus, die als Anhänger an dem Halsband hing, und reichte sie Oliver.

				»Das ist ein Kompass«, sagte er.

				Königin Maureen nickte. »Er hat deinem Vater gehört«, erklärte sie. »Und er hat ihn von mir bekommen. Der Kompass wurde in meiner Familie von Generation zu Generation weitervererbt.« Sie sah ihren Sohn an. »Er weist nicht nach Norden, sondern den Weg nach Hause. Dein Vater hat ihn seinen Glücksbringer genannt.«

				Oliver dachte an seinen tapferen, kühnen Vater, der mit diesem Band um den Hals losgeritten war, um gegen einen Drachen zu kämpfen. Ja, der Kompass hatte ihn nach Hause gebracht, aber nicht lebendig. Er schluckte und fragte sich, wie um alles in der Welt er dieses Mädchen retten sollte, wenn er nicht einmal ein Schwert hatte. »Vater hatte bestimmt nie Angst«, sagte er ganz leise.

				»Angst zu haben heißt nur, dass man etwas hat, weshalb es sich lohnt zurückzukehren, das war einer der Sprüche deines Vaters«, erklärte ihm seine Mutter. »Und mir hat er immer gesagt, er habe ununterbrochen Angst.«

				Oliver küsste sie auf die Wange und streifte sich das Band mit dem Kompass über den Kopf. Als er durch die Tür der Großen Halle schritt, fand er sich mit dem Gedanken ab, dass sein Leben bald sehr, sehr kompliziert sein würde.

			

		

	
		
			
				Oliver

				Also, nur damit ihr es wisst, wenn es heißt »Es war einmal …«, dann ist das eine Lüge.

				Es war nämlich nicht einmal. Und auch nicht zweimal. Es war hunderte Male, immer wieder, jedes Mal, wenn jemand dieses staubige alte Buch aufschlägt.

				»Oliver«, sagt mein bester Freund. »Schach.«

				Ich blicke auf das Schachbrett, das eigentlich gar kein echtes Schachbrett ist. Es sind nur in den Sand des Ewigkeitsstrands geritzte Quadrate und dazu einige Feen, die so nett sind, Bauern, Läufer und Damen zu spielen. Weil in diesem Märchen kein Schachbrett vorkommt, müssen wir uns damit behelfen, und natürlich müssen wir anschließend sämtliche Spuren verwischen, sonst könnte jemand auf den Gedanken kommen, es stecke mehr hinter der Geschichte als das, was er gelesen hat. 

				[image: BTLFinal1.gif]


				Ich weiß nicht mehr, wann mir zum ersten Mal aufgefallen ist, dass das Leben, wie ich es kenne, nicht real ist. Dass die Rolle, die ich wieder und wieder spiele, eben nur eine Rolle ist. Und dass für dieses Schauspiel noch eine weitere Partei nötig ist – diese großen, runden Gesichter, die jedes Mal zu Beginn der Geschichte unseren Himmel eintrüben. Was auf den Seiten dieses Buches steht, entspricht nicht immer den tatsächlichen Verhältnissen. Wenn wir nicht gerade unsere Rollen spielen, können wir nämlich tun und lassen, was wir wollen. Es ist wirklich ziemlich kompliziert. Ich bin Prinz Oliver, aber zugleich bin ich auch nicht Prinz Oliver. Wenn dieses Buch zugeschlagen wird, kann ich aufhören so zu tun, als würde ich mich für Seraphima interessieren oder gegen einen Drachen kämpfen, und stattdessen mit Frump herumhängen oder einen der Tränke kosten, die Königin Maureen so gerne in ihrer Küche zusammenbraut. Oder ich kann mit den Piraten, die eigentlich ganz nette Kerle sind, mal kurz ins Meer springen. Mit anderen Worten, jenseits des Lebens, das wir spielen, wenn ein Leser das Buch aufschlägt, hat jeder von uns noch ein zweites Leben. Allen anderen hier reicht es, das zu wissen. Es macht ihnen nichts aus, die Geschichte immer wieder aufs Neue zu spielen und auch nachdem die Leser fort sind, in der Kulisse gefangen zu sein. Aber ich habe mir schon immer Gedanken gemacht. Es leuchtet doch ein: Wenn ich ein Leben außerhalb dieser Geschichte habe, muss es bei den Lesern, deren Gesichter über uns schweben, ebenso sein. Und sie sind nicht zwischen den Buchdeckeln gefangen. Also wo genau sind sie? Und was treiben sie in der Zeit, wenn das Buch geschlossen ist?

				Einmal hat ein Leser – ein sehr junger – das Buch hingeworfen, es klappte auf und blieb auf einer Seite offen liegen, auf der nur ich vorkomme. So konnte ich der Anderswelt eine ganze Stunde lang zusehen. Diese Riesen stapelten Bausteine aus Holz mit Buchstaben darauf aufeinander und bauten daraus monströse Gebäude. Sie vergruben ihre Hände in einem tiefen Kasten mit genau dem gleichen Sand, wie wir ihn am Ewigkeitsstrand haben. Sie standen vor einer Staffelei, wie Rapscullio sie benutzt, aber diese Künstler hatten einen ganz eigenen Stil – sie tauchten ihre Hände in die Farbe und schmierten farbige Schnörkel auf das Papier. Schließlich neigte sich eines der Andersweltgeschöpfe, das so alt wie Königin Maureen aussah, stirnrunzelnd über das Buch, sagte: »Kinder! So geht man nicht mit Büchern um«, und schloss mich dann aus.

				Als ich den anderen erzählte, was ich gesehen hatte, zuckten sie nur die Schultern. Königin Maureen schlug vor, ich sollte wegen meiner seltsamen Träume Orville konsultieren und ihn um einen Schlaftrunk bitten. Frump, innerhalb und außerhalb des Märchens mein bester Freund, glaubte mir. »Und was macht das für einen Unterschied, Oliver?«, fragte er. »Warum Zeit und Energie damit verschwenden, über einen unerreichbaren Ort oder eine Person, die man nie sein wird, nachzudenken?« Sofort bereute ich, dass ich es zur Sprache gebracht hatte. Frump ist nicht immer ein Hund gewesen – in der Geschichte wird er als Figgins von Rapscullio in einen gewöhnlichen Hund verwandelt. Da dies nur in einer Rückblende erwähnt wird, taucht er im Text ausschließlich als Hund auf, und deshalb bleibt er das auch, wenn wir die Bühne verlassen.

				Frump schlägt meine Dame. »Schach und Matt!«, triumphiert er.

				»Warum gewinnst du eigentlich immer?«, seufze ich.

				»Warum lässt du mich immer gewinnen?«, sagt Frump und kratzt sich hinter dem Ohr. »Blöde Flöhe.«

				Wenn wir arbeiten, spricht Frump nicht – dann bellt er nur. Er trabt hinter mir her wie ein, na ja, treues Hündchen. Sieht man ihn auf der Bühne, würde man nie vermuten, dass er uns im wirklichen Leben alle herumkommandiert.

				»Ich glaube, oben auf Seite 47 habe ich eine Träne gesehen«, bemerke ich so beiläufig wie möglich, obwohl ich, seit ich sie entdeckt habe, darauf brenne, dorthin zurückzukehren und mehr darüber zu erfahren. »Willst du mitkommen und nachsehen?«

				»Ehrlich, Oliver. Nicht schon wieder.« Frump verdreht die Augen. »Du bist wie ein Zirkuspferd, das nur ein einziges Kunststück kann.«

				»Hat mich jemand gerufen?« Socks trottet herbei. Er ist mein treues Ross und außerdem ein weiteres glänzendes Beispiel dafür, dass der äußere Anschein zuweilen trügt. Auf den Seiten unserer Welt schnaubt und stampft er wie ein stolzer Hengst, doch wenn das Buch zugeschlagen wird, ist er ein Nervenbündel mit dem Selbstvertrauen einer Stechmücke.

				Ich lächle ihn an, denn sonst würde er denken, dass ich ärgerlich auf ihn bin. Er ist nämlich sehr sensibel. »Nein, niemand …«

				»Ich habe aber ganz deutlich das Wort Pferd gehört …«

				»Das war doch nur eine Redensart«, bemerkt Frump.

				»Aber da ich schon mal hier bin, seid ehrlich«, bittet uns Socks und dreht sich halb herum. »Mit diesem Sattel sieht mein Hintern total fett aus, oder?«

				»Nein«, beeile ich mich ihm zu versichern, während Frump heftig den Kopf schüttelt.

				»Du bestehst nur aus Muskeln«, sagt Frump. »Ich wollte dich gerade fragen, ob du trainiert hast.«

				»Das sagt ihr nur, damit ich mich besser fühle«, schnieft Socks. »Ich hab doch gewusst, ich hätte beim Frühstück auf die letzte Karotte verzichten sollen.«

				»Du siehst toll aus, Socks«, beharre ich. »Ehrlich.« Doch er schüttelt seine Mähne und trottet beleidigt zum anderen Ende des Strandes zurück.

				Frump rollt sich auf den Rücken. »Wenn ich mir das Gejammer dieses dämlichen Gauls noch einmal anhören muss …«

				»Genau davon rede ich«, falle ich ihm ins Wort. »Was, wenn du das nicht müsstest? Was, wenn du überall, wenn du alles sein könntest, was du willst?«

				Ich habe da so einen Traum. Es ist irgendwie verrückt, aber in dem Traum laufe ich eine Straße entlang, die ich noch nie gesehen habe, in einem Dorf, das mir fremd ist. Ein Mädchen rennt gehetzt auf mich zu, die dunklen Haare wehen wie eine Fahne hinter ihr her, und vor lauter Eile rempelt sie mich an. Als ich die Hand nach ihr ausstrecke, um ihr aufzuhelfen, spüre ich, wie es zwischen uns funkt. Ihre Augen haben die Farbe von Honig und ich kann den Blick nicht von ihnen abwenden. Endlich, sage ich, und als ich sie küsse, schmeckt sie nach Minze und Winter und überhaupt nicht wie Seraphima.

				»Ja, schon recht«, unterbricht Frump mich. »Wie sieht es mit den Berufsaussichten eines Bassets aus?«

				»Du bist nur ein Hund, weil es so im Buch steht«, entgegne ich. »Und wenn du es nun ändern könntest?«

				Er lacht. »Ändern. Die Geschichte ändern. Ganz klar, der war gut, Ollie. Wo du schon mal dabei bist, warum verwandelst du das Meer nicht in Traubensaft und machst, dass die Meerjungfrauen fliegen können?«

				Vielleicht hat er recht und es liegt wirklich nur an mir. Alle anderen in diesem Buch scheinen nicht das geringste Problem damit zu haben, dass sie Teil eines Märchens sind; dass sie dazu verdammt sind, immer und immer wieder das Gleiche zu tun und zu sagen, wie in einem Theaterstück, das bis in alle Ewigkeit auf dem Spielplan steht. Wahrscheinlich glauben sie, dass die Menschen in der Anderswelt die gleiche Art Leben haben wie wir. Ich kann mir dagegen nur schwer vorstellen, dass die Leser jeden Morgen zur selben Zeit aufstehen, das gleiche Frühstück essen, stundenlang im selben Stuhl sitzen und dieselben Gespräche mit ihren Eltern führen, ins Bett gehen und wieder aufstehen, nur damit dann alles wieder von vorne anfängt. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass sie ein unglaublich tolles Leben führen – und mit unglaublich toll meine ich, dass sie selbst darüber bestimmen. Ich frage mich die ganze Zeit, wie sich das anfühlen würde: Wenn man das Buch aufschlagen und ich nicht die Königin anbetteln würde, mich ziehen zu lassen. Wenn ich nicht von Feen in die Falle gelockt werden würde und mich nicht mit einem Bösewicht herumschlagen müsste. Wenn ich mich in ein Mädchen verliebte, dessen Augen die Farbe von Honig haben. Wenn ich jemanden träfe, den ich nicht kenne und dessen Namen ich nicht weiß. Ich bin wirklich nicht wählerisch. Es würde mir nichts ausmachen, anstatt Prinz ein Metzger zu sein. Oder den Ozean zu durchschwimmen, um als legendärer Athlet bejubelt zu werden. Oder mit irgendjemandem, der meinen Weg kreuzt, Streit anzufangen. Ich würde alles lieber machen als das, was ich schon seit ewigen Zeiten tue. Wahrscheinlich muss ich einfach glauben, dass es auf der Welt mehr gibt als das, was sich auf den Seiten dieses Buches abspielt. Oder vielleicht will ich es auch nur unbedingt glauben. 
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				Ich werfe den anderen einen Blick zu. Wenn das Buch geschlossen ist, treten die wahren Charaktere zutage. Einer der Trolle übt eine Melodie auf seiner Flöte, die er aus einem Stück Bambus geschnitzt hat. Die Feen lösen Kreuzworträtsel, die Kapitän Crabbe sich für sie ausdenkt, aber sie schummeln die ganze Zeit und ziehen die Kristallkugel des Zauberers zurate. Und Seraphima …

				 Sie wirft mir eine Kusshand zu, und ich zwinge mich zu lächeln.

				Sie ist hübsch, denke ich, mit ihren silbernen Haaren und ihren Augen, die so blau sind wie die Veilchen, die auf der Wiese vor dem Schloss wachsen. Aber ihr IQ lässt zu wünschen übrig. Zum Beispiel glaubt sie tatsächlich, dass ich ernsthafte Gefühle für sie hege, nur weil ich sie immer wieder rette. Dabei tue ich nur meinen Job.

				Ich will ehrlich sein, ein hübsches Mädchen zu küssen ist keine harte Arbeit. Aber nach einer Weile wird es einfach Routine. Ich liebe Seraphima definitiv nicht, doch dieses kleine Detail scheint ihr entgangen zu sein. Deshalb habe ich auch immer Gewissensbisse, wenn ich sie küsse – weil ich weiß, dass sie mehr von mir will, als ich ihr zu geben bereit bin, wenn die Buchdeckel zugeklappt werden.

				Frump neben mir stößt ein langes, klägliches Jaulen aus. Das ist der zweite Grund, warum ich mich so schuldig fühle, wenn ich Seraphima küsse. Er schwärmt für sie, solange ich denken kann, und das macht es noch schlimmer. Wie muss das für ihn sein, mir Tag für Tag dabei zuzusehen, wie ich so tue, als würde ich mich in das Mädchen verlieben, auf das er steht? 

				»Tut mir leid, Kumpel«, sage ich zu ihm. »Ich wünschte, sie wüsste, dass es nur Show ist.«

				»Nicht deine Schuld«, gibt er knapp zurück. »Du tust nur deine Pflicht.«

				Als hätte er es heraufbeschworen, bricht plötzlich gleißendes Licht herein und unser Himmel reißt einen Spalt auf. »Achtung!«, brüllt Frump hektisch. »Alles auf die Plätze!« Dann saust er davon, um den Trollen beim Zerlegen der Brücke zu helfen, damit sie sie anschließend wieder aufbauen können.

				Ich schnappe mir Umhang und Dolch. Die Feen, die unsere Schachfiguren waren, stieben wie Funken auf und schreiben die Worte BIS SPÄTER in die Luft, bevor sie einen Lichtschweif hinter sich herziehend im Wald verschwinden.

				»Ja, und danke noch mal«, sage ich höflich und mache mich rasch zum Schloss auf, wo meine erste Szene spielt.

				Was würde passieren, frage ich mich, wenn ich mich verspäten würde? Wenn ich trödeln oder am Schlosstor stehen bleiben würde, um am Fliederbusch zu schnuppern, sodass ich beim Öffnen des Buches nicht auf meinem Posten wäre? Bliebe es dann unaufgeschlagen? Oder würde die Geschichte ohne mich anfangen?

				Versuchsweise gehe ich langsamer, lasse mir Zeit. Doch auf einmal werde ich vorne am Wams wie von einem Magneten durch das Buch gezogen. Die Seiten rascheln, als ich von einer zur nächsten springe, und bei einem verwunderten Blick nach unten stelle ich fest, dass sich meine Beine wie im Zeitraffer bewegen. Ich höre Socks in seiner Box in den königlichen Stallungen wiehern, und das Platschen der Meerjungfrauen, die wieder ins Meer tauchen, und plötzlich stehe ich auf meinem vorbestimmten Platz, vor dem Königsthron in der Großen Halle. »Wurde auch Zeit«, grummelt Frump. Einen Augenblick später wird es über uns leuchtend hell, und anstatt wie üblich wegzusehen, richte ich dieses Mal den Blick nach oben.

				Ich kann das Gesicht der Leserin sehen – an den Rändern ein bisschen unscharf, so ähnlich wie die Sonne vom Meeresboden aus. Und genau wie beim Anblick der Sonne bin ich wie hypnotisiert.

				»Oliver«, zischt Frump. »Konzentration!«

				Also wende ich mich von diesen Augen ab, die exakt die Farbe von Honig haben; von diesem Mund, dessen Lippen ein ganz klein wenig geöffnet sind, als würde sie gleich meinen Namen aussprechen. Ich drehe mich weg, räuspere mich und spreche zum hundertmillionsten Mal die ersten Zeilen meines Textes.

				»Wen soll ich retten?«

				Ich habe die Zeilen, die ich spreche, nicht selbst geschrieben, sondern sie irgendwann einmal bekommen, wann, weiß ich schon lange nicht mehr. Mein Mund formt die Wörter, ihr Klang jedoch entsteht im Kopf des Lesers, nicht in meiner Kehle. In ähnlicher Weise spielen sich sämtliche Bewegungen, die wir wie in einem Theaterstück vollführen, irgendwie in der Fantasie einer anderen Person ab. Es ist, als würden die Handlungen und Geräusche auf unserer winzigen Bühne von weit weg in die Gedanken der Leser übertragen. Das habe ich, glaube ich, nicht irgendwann einmal herausgefunden, sondern schon immer gewusst, genauso wie ich weiß, dass die Farbe, die das Gras hat, grün ist.

				Ich lasse mir von Rapscullio vormachen, er sei ein Edelmann aus einem fernen Land, dessen geliebte Tochter entführt worden ist. Weil ich seinen Monolog schon so oft gehört habe, murmle ich ihn manchmal leise mit. Natürlich hat er in der Geschichte eigentlich gar keine Tochter. Er stellt mir nur eine Falle. Aber das darf ich jetzt noch gar nicht wissen, auch wenn ich diese Szene schon unzählige Male gespielt habe. Während er mir also dieselbe alte Leier von den anderen Prinzen erzählt, die Seraphima nicht retten wollen, schweifen meine Gedanken zu dem Mädchen, das unsere Geschichte liest.

				Ich habe sie schon einmal gesehen. Sie ist anders als unsere üblichen Leser, die entweder ältere Damen sind wie Königin Maureen oder Kinder, die man mit Geschichten über Prinzessinnen in Gefahr noch begeistern kann. Aber diese Leserin sieht aus, als wäre sie tatsächlich etwa in meinem Alter. Das kann eigentlich nicht sein. Sie weiß doch sicher – so wie ich –, dass Märchen nur erfundene Geschichten sind. Dass es in Wirklichkeit kein Happy End gibt.

				Frump trippelt über den schwarz-weißen Marmorboden, und als er schlitternd neben mir stehen bleibt, wedelt er heftig mit dem Schwanz.

				Plötzlich höre ich eine Stimme – entfernt, wie durch einen Tunnel, aber trotzdem klar und deutlich: »Delilah, ich sage es dir jetzt schon zum dritten Mal … wir werden zu spät kommen!«

				Von Zeit zu Zeit passiert es, dass ich Leser reden höre. Normalerweise lesen sie nicht laut, aber manchmal unterhalten sie sich, während das Buch aufgeschlagen ist. Weil ich ein guter Zuhörer bin, habe ich eine Menge daraus gelernt. »Ab in die Flohkiste« ist offenbar ein gängiger Ausdruck dafür, um gute Nacht zu sagen, und zwar auch in Räumen, in denen weit und breit kein Floh zu sehen ist. Und ich kenne inzwischen Dinge aus der Anderswelt, die es bei uns nicht gibt: Fernsehen (das mögen Eltern nicht so gern wie Bücher); Happy Meals (offenbar machen nicht alle Mahlzeiten glücklich, nur diejenigen aus einer Papiertüte mit einem kleinen Spielzeug); und duschen (das macht man vor dem Zubettgehen und man wird ganz nass davon).

				»Lass mich noch zu Ende lesen«, sagt das Mädchen.

				»Du hast dieses Buch doch schon tausend Mal gelesen und weißt, wie es ausgeht. Mit jetzt meine ich jetzt!«

				Ich habe bereits mehrmals mitbekommen, wie sich diese Leserin mit der älteren Frau unterhalten hat. Ihren Gesprächen nach zu schließen, muss es ihre Mutter sein. Sie ermahnt Delilah ständig, das Buch wegzulegen und nach draußen zu gehen. Einen Spaziergang zu machen und frische Luft zu schnappen. Eine Freundin anzurufen (keine Ahnung, was sie damit meint) und ins Kino zu gehen (was immer das ist). Jedes Mal warte ich darauf, dass sie die Anordnung ihrer Mutter befolgt, meistens jedoch findet sie eine Ausrede. Und manchmal geht sie zwar nach draußen, liest jedoch dort weiter. Ich kann euch nicht sagen, wie frustrierend das für mich ist. Ich versauere hier in diesem Buch und wünschte nichts sehnlicher, als zu entkommen, und sie kann sich nicht von der Geschichte losreißen.

				Wenn ich mit dieser Delilah sprechen könnte, würde ich sie fragen, warum sie auch nur eine Sekunde ihrer Welt gegen die Welt eintauscht, in der ich festsitze.

				Aber ich habe bereits probiert, laut mit anderen Lesern zu sprechen. Glaubt mir, das war das Erste, was ich versucht habe, seit mich diese Träume vom Leben in der Anderswelt verfolgen. Wenn ich die Menschen, die das Buch in der Hand halten, nur dazu bringen könnte, mich wahrzunehmen, dann hätte ich vielleicht eine Chance zu entkommen. Diese Menschen sehen mich jedoch nur, wenn sich die Handlung abspielt, und dann muss ich mich ja an den Text halten. Selbst wenn ich beispielsweise sagen will: »Bitte, hör mir zu!«, kommt stattdessen aus meinem Mund: »Ich bin ausgezogen, eine Prinzessin zu retten!«, wie bei einer Marionette. Ich würde alles dafür tun, damit mich ein Leser als der sehen könnte, der ich bin, und nicht als der, dessen Rolle ich spiele. Ich würde mir die Seele aus dem Leib schreien. Ich würde im Kreis herum laufen. Mich in eine lebende Fackel verwandeln. Alles, nur damit man mich sieht. Könnt ihr euch vorstellen, wie es wäre, wenn ihr wüsstet, dass euer Leben nur eine endlose Abfolge von Tagen ist, einer wie der andere, dass ihr in einer Zeitschleife gefangen seid? Als Prinz Oliver wurde mir vielleicht das Geschenk des Lebens verliehen … aber ich habe nie eine Chance bekommen, es wirklich zu leben.

				»Ich komme«, sagt Delilah über die Schulter, und ich stoße seufzend den Atem aus. Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich ihn angehalten hatte. Der Gedanke, nicht schon wieder dieselben Szenen durchexerzieren zu müssen, ist eine wahre Wohltat.

				Als das Buch sich zu schließen beginnt, erfasst uns ein Taumel, daran haben wir uns schon gewöhnt. Wir klammern uns an irgendetwas – Kronleuchter, Tischbeine, zur Not sogar an die herabhängenden Schleifen von Buchstaben wie g oder y –, bis die Seiten ganz geschlossen sind. 

				»Tja«, sage ich und lasse die Gardine los, an der ich mich festgehalten habe. »Wir sind wohl noch mal davongekommen.«
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				Kaum habe ich den Satz beendet, überschlage ich mich schon wieder und purzle durch die Seiten, denn das Buch wird weiter durchgeblättert. Kurz vor Schluss der Geschichte öffnet sich unsere Welt wieder. Wie durch Zauberhand befinde ich mich plötzlich am Ewigkeitsstrand, und neben mir steht Seraphima, funkelnd und glitzernd in ihrem schimmernden Kleid. Frump trägt ein silbernes Band um den Hals, an dem ein Ehering befestigt ist. Die Trolle halten den Hochzeitsbaldachin; die Kobolde haben Seidenbänder gesponnen, die sich um sie wickeln und in der Meeresbrise flattern. Die Meerjungfrauen versammeln sich im seichten Wasser und sehen verbittert zu, wie wir vermählt werden.

				Ich blicke zu Boden und Panik ergreift mich.

				 Das Schachbrett. Es ist immer noch da. Die Feen-Schachfiguren natürlich nicht, aber die Quadrate, die ich mit einem Stock in den Sand gezeichnet habe – der Beweis dafür, dass das Buch ein Eigenleben hat, wenn niemand es liest – sind immer noch am Strand zu sehen. 

				Ich habe keine Ahnung, warum das Buch sich nicht zurückgesetzt hat. Es macht sonst nie solche Fehler; bei jedem Umblättern sind wir an Ort und Stelle, fertig kostümiert und im Kreis der jeweiligen Mitspieler. Was weiß ich, vielleicht ist das ja schon einmal passiert und ich habe es nicht bemerkt. Aber wenn ich es sehe, dann könnte es auch noch jemand anderer sehen, das ist doch wohl klar.

				Zum Beispiel ein Leser.

				Delilah.

				Tief Luft holen, Oliver, beruhige ich mich. »Frump«, zische ich.

				Er knurrt, aber ich verstehe ihn deutlich: Nicht jetzt.

				Na schön, Oliver, sage ich mir. Das ist keine Katastrophe. Was die Menschen an einem Märchen interessiert, ist das Happy End, sie suchen nicht nach einem kaum sichtbaren Schachbrett, das auf der letzten Seite in den Sand geritzt ist. Trotzdem versuche ich Seraphima näher an mich zu ziehen, um das Schachbrett unter dem bauschigen Rock ihres Kleides zu verstecken. Seraphima missversteht meine Geste jedoch und denkt, dass ich ihr näher sein möchte. Sie hebt das Kinn und schließt die Augen, weil sie darauf wartet, dass ich sie küsse. 

				Alle warten. Die Trolle, die Feen, die Meerjungfrauen. Die Piraten, die ihre Ankerleinen fest um den Drachen Pyro gewickelt haben, um ihn in Schach zu halten.

				Auch die Leserin wartet. Und wenn ich ihr gebe, was sie will, wird sie das Buch zuschlagen, und das war’s dann.

				Na schön.

				Ich beuge mich vor und gebe Seraphima einen Kuss, vergrabe meine Finger in ihrem Haar und ziehe ihren Körper an mich. Sie schmilzt unter meiner Berührung dahin und ich schließe sie fest in die Arme. Auch wenn sie nicht mein Typ ist, gibt es schließlich keinen Grund, warum ich bei der Arbeit keinen Spaß haben sollte.

				»Delilah!« 

				Als sich das Mädchen tiefer über uns beugt, verdunkelt sich der Himmel. »Wie merkwürdig«, murmelt sie.

				Ihr Finger senkt sich auf uns herab, drückt auf die Umgrenzung unserer Welt, verbiegt die Kulisse, in der wir stehen. Ich halte die Luft an, weil ich denke, dass sie mich fangen will. Stattdessen berührt sie die Stelle, wo das Schachbrett in den Sand geritzt ist. 

				»Das«, sagt sie, »war hier noch nie.«

			

		

	
		
			
				Delilah
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				Ich bin sonderbar.

				Das sagen alle. Wahrscheinlich kommt das daher, weil ich es mir lieber mit einem Buch gemütlich mache, anstatt mich wie andere Fünfzehnjährige über das tollste Lipgloss und den heißesten Filmstar zu unterhalten. Ganz im Ernst – seid ihr in letzter Zeit mal in einer Highschool gewesen? Warum sollte sich jemand, der seine fünf Sinne beisammenhat, mit Hockeyspielern abgeben, die sich wie Neandertaler benehmen? Oder vor den boshaften Mädchen, die vor den Spinden herumlungern wie die Modepolizei und Kommentare zu meinen ausgebleichten Chucks und Secondhand-Pullis loslassen, Spießruten laufen? Nein, danke; da tue ich doch viel lieber so, als wäre ich woanders, und genau das geschieht jedes Mal, wenn ich ein Buch aufschlage.

				Meine Mom macht sich Sorgen um mich, weil ich eine Einzelgängerin bin. Aber das stimmt nicht ganz. Meine beste Freundin Jules versteht mich total. Meine Mom ist selbst schuld, wenn sie über die Sicherheitsnadeln in Jules’ Ohrläppchen und ihren pinkfarbenen Irokesenschnitt nicht hinwegsehen kann. Das Coole daran ist doch, dass ich neben Jules überhaupt nicht auffalle.

				Jules versteht meine Versessenheit auf Bücher. Ihre Schwäche sind trashige Horrorfilme. Sie kennt jede einzelne Dialogzeile aus Der Blob. Die beliebten Mädchen an unserer Schule nennt sie nur die »Körperfresser«.
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				Jules und ich gehören nicht zu den Beliebten. Ich jedenfalls bin meilenweit davon entfernt, beliebt zu sein oder mich auch nur im Dunstkreis der Beliebten aufhalten zu können. Letztes Jahr, als wir in der Turnhalle Softball spielten, habe ich Allie McAndrew nämlich mit dem Schläger die linke Kniescheibe zertrümmert. Allie ist Chef-Cheerleaderin und konnte sechs Wochen lang nicht auf die Spitze der Pyramide, außerdem musste sie die Krone, mit der sie beim Abschlussball zur Ballkönigin gekrönt wurde, auf Krücken entgegennehmen.

				Das Schlimmste war, dass ich selbst überhaupt nicht auf den Ball gehen konnte. Alle, denen ich nicht schon zuvor verhasst gewesen war, hatten plötzlich einen Grund, mich zu schneiden oder zu verspotten oder im Flur gegen die Spinde zu schubsen. Bis auf Jules, die erst eine Woche nach dem Vorfall hierher zog. Als ich ihr schilderte, warum ich geächtet wurde, lachte sie. »Schade, dass du ihr nicht beide Kniescheiben zertrümmert hast«, meinte sie. 

				Jules und ich haben keine Geheimnisse voreinander. Ich weiß, dass sie süchtig nach Soaps ist, und sie weiß, dass meine Mutter als Putzfrau arbeitet. Es gibt nur eins, was ich Jules nicht erzählt habe, und das ist auch der Grund, warum ich ihr letzte Woche aus dem Weg gegangen bin: Meine Buchauswahl ist mir peinlich.

				Ein Märchen, das für Grundschulkinder geschrieben wurde.

				Wenn ihr glaubt, es ist gesellschaftlicher Selbstmord, die Chef-Cheerleaderin buchstäblich zu Fall zu bringen, dann versucht mal, in einer Highschool vor aller Augen ein Kinderbuch zu lesen. Wenn ihr Dostojewski lest, seid ihr verschroben, aber intelligent. Wenn ihr Comics lest, seid ihr verschroben, aber hip. Wenn ihr ein Märchen lest, seid ihr eine Dumpfbacke und sonst nichts.

				Ich habe das Buch vor einem Monat in der Schulbücherei entdeckt, in der Mittagspause. Dort saß ich und verputzte heimlich ein Sandwich mit Erdnussbutter und Marshmallow-Creme, als mir auffiel, dass ein Buch verkehrt herum im Regal stand – als hätte es jemand achtlos hineingestopft. Weil ich Ms Winx, unserer Bibliothekarin, helfen wollte, stand ich auf, um es richtig herum hineinzustellen. Als ich es berührte, schoss ein gewaltiger elektrischer Schlag durch meine Fingerspitzen.

				Das Buch war zerfleddert und der Rücken locker – ein solches Exemplar hätte eigentlich längst beim alljährlichen Basar landen sollen, wo man für 10 Cent alte Schinken kaufen kann. Obwohl es ein illustriertes Märchenbuch ist, stand es im Regal mit Sachbüchern über den Ersten Weltkrieg. Und was besonders seltsam war, es hatte keinen Strichcode zum Ausleihen.

				»Ms Winx«, fragte ich, »haben Sie das hier schon mal gelesen?«

				»Oh, das ist schon ewig her«, antwortete sie. »Aber es ist etwas ganz Besonderes. Die Autorin hat dieses Exemplar selbst illustriert und es dann binden lassen.«

				»Das muss ja ein Vermögen wert sein!«

				»Gar nicht mal«, meinte Ms Winks. »Die Autorin ist eine bekannte Kriminalschriftstellerin. Sie hat es eher als Experiment betrachtet. Ein Prototyp, der es nie in die Buchhandlungen geschafft hat. Tatsächlich hat sie danach kein Buch mehr geschrieben. Da ich ihre anderen Bücher sehr schätze, musste ich dieses einfach mitnehmen, als ich es bei einem Ramschverkauf entdeckte. Und so wurde es für fünf Cent Eigentum der Schule.«

				Ich betrachtete den Einband – Mein Herz zwischen den Zeilen, von Jessamyn Jacobs.

				Noch am selben Tag lieh ich es aus, und in der Erdkundestunde legte ich es in mein Erdkundebuch und las es in einem durch. Es handelt von einem Prinzen namens Oliver, der auszieht, eine Prinzessin zu retten, die vom Bösewicht Rapscullio entführt worden ist. Allerdings begibt sich Oliver anders als die meisten Märchenprinzen ungern in Gefahr. Sein Vater ist in einer Schlacht gestorben und daher lautet sein Motto: Vorsicht ist besser als Nachsicht.

				Ich glaube, deshalb habe ich weitergelesen. Das Erste, was man über Oliver erfährt, ist, dass es nicht leicht für ihn war, ohne Vater aufzuwachsen. Das entspricht ganz und gar meiner Erfahrung. Mein Vater ist zwar nicht in einer Schlacht gestorben, aber er hat meine Mutter verlassen, als ich zehn Jahre alt war, und sich eine neue, bessere Familie gesucht. In jenem Jahr weinte sie jede Nacht. Ich war eine Einserschülerin – nicht weil ich die Schule so mochte, sondern weil ich meine Mutter nicht auch noch enttäuschen wollte. Wir mussten in ein kleineres Haus umziehen und meine Mutter fing an, hart zu arbeiten: Sie ging bei den Familien der Mädchen, die mich wie Abschaum behandelten, putzen.

				Wo wir schon mal beim Beichten sind: Oliver ist süßer als alle Jungs in meiner Schule. Zugegeben, er ist zweidimensional und nur eine Zeichnung. Aber zeigt bloß nicht mit dem Finger auf mich – findet ihr Wolverine aus den X-Men-Comics denn nicht auch scharf? Oliver scheint mich mit seinem pechschwarzen Haar und den hellen Augen aus dem Buch heraus direkt anzulächeln. Jedes normale Mädchen würde natürlich daraus schließen, dass es öfter unter Leute sollte. Aber ich habe nicht so viele Orte, wo ich hingehen könnte.

				Außerdem ist er klug. Er überwindet ein Hindernis nach dem anderen, aber nicht mit dem Schwert, sondern mit Köpfchen. Als er zum Beispiel von drei gruseligen, mannstollen Meerjungfrauen gefangen gehalten wird, verspricht er ihnen, jeder einen Heiratskandidaten zu besorgen, und bekommt dafür eine Kiste mit Schätzen – Krimskrams, der bei Schiffsunglücken ins Meer gespült wurde. Dieses Gerümpel – anderer Leute Müll – verwendet er dazu, sich aus den Fängen eben jenes feuerspeienden Drachen zu befreien, der seinen Vater getötet hat. Er ist kein typischer Märchenprinz, sondern fällt eher aus dem Rahmen, so ähnlich wie ich. Er ist die Art Junge, dem es nichts ausmachen würde, bei einer Verabredung einfach nur nebeneinanderzusitzen und in einem Buch zu lesen. Außerdem kann er küssen, im Gegensatz zu Leonard Uberhardt, der mich in der siebten Klasse hinter dem Klettergerüst schier aufgefressen hat.

				In der ersten Woche las ich das Buch so oft, dass ich den Text auswendig kannte und genau wusste, auf welchen Seiten Bilder waren. Ich träumte, von Rapscullio verfolgt oder von Kapitän Crabbe gezwungen zu werden, über die Planke zu gehen. Nach einer Woche musste ich das Buch zurückgeben, denn so ist es an unserer Schule üblich. Dann musste ich warten, bis es am Tag darauf wieder im Regal stand, damit andere die Gelegenheit hatten, es zu lesen. Aber welcher andere Neuntklässler interessierte sich schon für Märchen? Das Buch stand immer für mich bereit. Und so konnte ich es wieder ausleihen und damit meinen Status als schulbekannte Loserin zementieren.

				Meine Mutter machte sich Sorgen. Warum war ein Mädchen wie ich, das locker tausendseitige Erwachsenenromane lesen konnte, so vernarrt in ein Kinderbuch?

				Ich kannte die Antwort darauf, aber verraten hätte ich sie um keinen Preis. 

				Prinz Oliver verstand mich besser als sonst jemand auf der Welt.

				Zugegeben, ich hatte ihn nie getroffen. Und zugegeben, er war eine erfundene Figur. Aber er war immer das, was man gerade brauchte, verwegener Held, wortgewandter Friedensstifter oder geschickter Entfesselungskünstler. Andererseits existierte Prinz Oliver nur auf dem Papier und im Kopf irgendeiner Autorin. Er wusste nicht, wie es war, wenn man wie ich von der Cheerleader-Mannschaft in einen Spind gesperrt wurde und dort drinbleiben musste, bis der Hausmeister einen schreien hörte.
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				Heute beim Aufwachen starre ich an die Decke und beschließe, dass alles anders werden wird. Zuallererst werde ich das Buch in die Schulbücherei zurückbringen. Dann werde ich in meinem Englischheft notieren, dass ich als außerschulische Lektüre Die Tribute von Panem gelesen habe (wie 98 Prozent der neunten Klasse) und ich werde erläutern, warum ich für Peeta bin und nicht für Gale. Ich werde Jules vorschlagen, dieses Wochenende in die lange Rocky-Horror-Picture-Show-Nacht zu gehen. Und in Bio werde ich endlich meinen Mut zusammennehmen und mit Zach reden, meinem vegan lebenden Laborpartner, der darauf besteht, die Venusfliegenfalle der Klasse mit Tofukrümeln zu füttern und wahrscheinlich noch vor seinem einundzwanzigsten Geburtstag die Wale retten wird.

				Ja, ab heute wird alles anders.

				Ich stehe auf, dusche und ziehe mich an, aber drüben auf dem Nachttisch lockt das Märchenbuch, das ich vor dem Zubettgehen dort hingelegt habe. So muss sich ein Süchtiger fühlen, denke ich und versuche den Impuls zu unterdrücken, es schnell noch ein letztes Mal zu lesen. Es juckt mir in den Fingern, danach zu greifen, und schließlich schnappe ich es mir mit einem resignierten Seufzer, schlage es auf und verschlinge es gierig. Aber dieses Mal scheint irgendetwas nicht zu stimmen. Es ist wie ein Stechen zwischen den Augenbrauen, ein Knoten in meinen Hirnwindungen. Stirnrunzelnd überfliege ich den Dialog. Alles wie immer. Dann werfe ich einen Blick auf die Illustration: Der Prinz sitzt auf einem Thron, sein Hund wartet neben ihm. 

				»Delilah«, ruft meine Mutter, »ich sage es dir jetzt schon zum dritten Mal … Wir werden zu spät kommen!«

				Mit zusammengekniffenen Augen starre ich auf die Seite. Irgendetwas ist anders als sonst, aber was bloß? »Lass mich noch schnell zu Ende …«

				»Du hast dieses Buch doch schon tausend Mal gelesen und weißt, wie es ausgeht. Mit jetzt meine ich jetzt!« 

				»Ich komme«, sage ich und blättere das Buch bis zur letzten Seite durch. Als ich es sehe, kann ich nicht glauben, dass es mir nicht schon früher aufgefallen ist. Gleich links neben Prinzessin Seraphimas glitzernder Robe ist ein Gitter in den Sand gezeichnet. Sieht aus wie eine Bingotabelle. Oder ein Schachbrett.

				»Delilah!«

				»Wie merkwürdig«, sage ich leise. »Das war hier noch nie.«

				»DELILAH EVE!«

				Wenn meine Mutter mich bei meinem zweiten Vornamen ruft, ist sie wirklich sauer. Ich schlage das Buch zu und stopfe es in meinen Rucksack, dann flitze ich nach unten, um mein Frühstück hinunterzuschlingen, bevor sie mich in die Schule fährt.

				Meine Mutter wäscht bereits ihre Kaffeetasse aus, als ich mir eine Scheibe Toast schnappe und mit Butter bestreiche. »Mom«, frage ich sie, »hast du jemals ein Buch gelesen und es hat sich … geändert?«

				Sie blickt mich über die Schulter an. »Na klar. Als ich Vom Winde verweht zum ersten Mal gelesen habe und Rhett Scarlett am Ende verlässt, war ich fünfzehn, und damals hielt ich unerwiderte Liebe für etwas Wildromantisches. Als ich es letzten Sommer das zweite Mal gelesen habe, dachte ich, dass Scarlett dumm und Rhett ein selbstsüchtiges Schwein ist.«

				»So meine ich das nicht … Da hast ja du dich verändert, nicht das Buch.« Ich beiße ein Stück von meinem Toast ab und spüle es mit Orangensaft hinunter. »Stell dir vor, du hast eine Geschichte schon hundertmal gelesen und sie spielt immer auf einem Schiff. Und eines Tages liest du sie, und diesmal ist der Wilde Westen Schauplatz der Handlung.«

				»Das ist albern«, entgegnet meine Mutter. »Bücher verändern sich nicht vor deinen Augen.«

				»Meines schon«, widerspreche ich.

				Sie dreht sich um und sieht mich an, den Kopf schief gelegt, als wollte sie herausfinden, ob ich lüge oder verrückt geworden bin oder beides. »Du musst mehr schlafen, Delilah«, befindet sie.

				»Mom, ich meine es ernst …«

				»Du hast einfach etwas entdeckt, was du bisher übersehen hattest«, meint meine Mutter und schlüpft in ihre Jacke. »Fahren wir.«

				Aber ich habe nichts übersehen. Das weiß ich.

				Den ganzen Weg zur Schule liegt der Rucksack auf meinem Schoß. Mom und ich reden über Belanglosigkeiten – um welche Zeit sie von der Arbeit heimkommt; ob ich gut genug auf meine Mathearbeit vorbereitet bin; ob es schneien wird – und dabei muss ich die ganze Zeit an das feine Schachbrettmuster im Sand auf der letzten Seite des Märchens denken.

				Mom hält vor der Schule. »Einen schönen Tag«, wünscht sie mir, und ich küsse sie zum Abschied. Ich haste an einem Kind mit Kopfhörern vorbei und an den beliebten Mädchen, die immer in einer Traube zusammenhängen. (Ehrlich, sieht man die eigentlich auch mal einzeln?)

				Brianna und Angelo, das It-Pärchen der Schule, genannt BrAngelo, stehen in inniger Umarmung vor meinem Spind.

				»Ich werde dich vermissen«, haucht Brianna.

				»Ich werde dich auch vermissen, Baby«, nuschelt Angelo.

				Du meine Güte. Sie gehen ja nicht auf Weltreise. Sondern nur in die erste Stunde.

				Mir fällt erst auf, dass ich das nicht nur gedacht, sondern laut gesagt habe, als mich beide anstarren. »Kümmer dich um deinen eigenen Kram«, ätzt Brianna.

				Angelo lacht. »Oder such dir selber einen Freund.«

				Arm in Arm ziehen sie ab, jeweils eine Hand in der Gesäßtasche des anderen versenkt.

				Das Schlimmste daran ist: Es stimmt. Ich wüsste nicht mal, was wahre Liebe ist, wenn man mich mit der Nase darauf stoßen würde. Angesichts der romantischen Erfahrungen meiner Mutter kann mir das ziemlich egal sein. Trotzdem, etwas in mir wüsste gerne, wie es ist, wenn man für jemanden der wichtigste Mensch auf der Welt ist; wenn man das Gefühl hat, ohne den anderen nicht vollständig zu sein. 

				An dem Metallspind neben meinem wummert es, und als ich aufblicke, sehe ich Jules, die mit der Hand darauf schlägt, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. »He«, sagt Jules. »Erde an Delilah?« Heute trägt sie einen schwarzen Schleier und einen Minirock über Leggins, die offenbar mit einer Rasierklinge bearbeitet worden sind. Sie ist ausstaffiert, als wollte sie eine Leiche heiraten. »Wo warst du denn gestern Abend?«, fragt sie. »Ich habe dir zig SMS geschickt.«

				Ich zögere. Bisher habe ich meine Märchenleidenschaft vor Jules verborgen, aber wenn mir überhaupt jemand abkauft, dass sich ein Buch vor meinen Augen verändert, dann meine beste Freundin.

				»Tut mir leid«, sage ich. »Ich bin früh ins Bett gegangen.«

				»Tja, die SMS drehten sich alle um Soja-Boy.«

				Ich erröte. Als ich das letzte Mal bei ihr übernachtet habe, habe ich ihr um drei Uhr morgens gestanden, dass Zach aus dem Biokurs das Zeug zu meinem künftigen Freund haben könnte.

				»Ich habe gehört, dass er letztes Wochenende Mallory Wegman abgeschleppt hat.«

				Mallory Wegman hat schon mit so vielen Jungs aus meiner Klasse was gehabt, dass wir sie nur noch »die Abschlepperin« nennen. Ich lasse diese Neuigkeit ebenso sacken wie die Tatsache, dass ich heute Morgen, bevor ich das Buch gelesen habe, an Zach gedacht hatte. Es scheint mir eine Ewigkeit her zu sein.

				»Er erzählt jedem, dass sie ihm einen richtigen Burger anstatt eines vegetarischen untergejubelt hat, und dass sein Organismus das nicht verkraftet hat. Angeblich kann er sich nicht erinnern, irgendwas mit ihr angestellt zu haben.«

				»Muss ja erstklassiges Rindfleisch gewesen sein«, murmle ich. Kurz bemühe ich mich, Zach hinterherzutrauern, meinem potenziellen Schwarm, der jetzt eine echte Freundin hat, aber ich kann nur an Oliver denken.

				»Ich muss dir was sagen«, beichte ich.

				Jules blickt mich an, plötzlich ernst.

				»Ich habe dieses Buch gelesen, und es … hat sich irgendwie verändert.«

				»Ich verstehe genau, was du meinst«, entgegnet Jules. »Als ich Angriff der Killertomaten zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, dass mein Leben von nun an anders sein würde.« 

				»Nein, nicht ich habe mich verändert – das Buch hat sich verändert.« Ich greife in meinen Rucksack, ziehe das Märchenbuch heraus und schlage gleich die letzte Seite auf. »Schau.«

				Der Prinz? Steht dort, wo er immer steht.

				Die Prinzessin? Dito.

				Frump? Wedelt fröhlich mit dem Schwanz.

				Das Schachbrett?

				Fehlanzeige.

				Vor nicht mal einer halben Stunde war es noch da und auf einmal ist es weg.

				»Delilah?«, fragt Jules. »Geht es dir gut?«

				Ich spüre, wie mir der kalte Schweiß ausbricht. Ich klappe das Buch zu und schlage es wieder auf; damit ich klar sehen kann, zwinkere ich mehrmals.

				Nichts.

				Ich stopfe das Buch wieder in meinen Rucksack und schließe den Spind. »Ich, ähm, ich muss los«, sage ich zu Jules und schiebe mich an ihr vorbei, als es gongt.

				Nur damit ihr es wisst, ich lüge nicht. Ich klaue nicht. Ich schwänze nicht. Kurz gesagt, ich bin die perfekte Schülerin.

				Und dadurch wird das, was ich gleich tue, noch schockierender. Ich drehe mich nämlich um und gehe in Richtung Turnhalle, obwohl ich in der ersten Stunde eigentlich im Klassenzimmer sein sollte.

				Ich, Delilah McPhee.

				»Delilah?« Als ich aufblicke, steht der Direktor vor mir. »Solltest du nicht im Klassenzimmer sein?«

				Er lächelt mich an. Auch er traut mir nicht zu, dass ich schwänze.

				»Ähm … Ms Winx hat mich gebeten, in der Turnhalle bei Mr Morris ein Buch zu holen.«

				»Oh«, meint der Direktor. »Ausgezeichnet!« Er winkt mich weiter. 

				Einen Augenblick starre ich ihn nur an. Ist es wirklich so einfach, eine andere zu werden? Dann beginne ich zu laufen.

				Erst im Umkleideraum halte ich an. So früh am Morgen wird er leer sein, das weiß ich. Ich setze mich auf eine Bank, hole das Buch aus dem Rucksack und schlage es erneut auf.

				Echte Märchen sind nichts für Zartbesaitete. Kinder werden von Hexen gefressen und von Wölfen gejagt; Frauen fallen ins Koma und werden von bösen Verwandten misshandelt. Aber am Schluss haben sich all die Schmerzen und Qualen irgendwie gelohnt, denn es gibt immer ein Happy End. Plötzlich ist es nicht mehr wichtig, ob man in Französisch in diesem Halbjahr eine Zwei minus bekommt oder ob man das einzige Mädchen an der Schule ist, das noch keinen Partner für den Frühjahrsball hat. Das Happy End stellt alles andere in den Schatten. Aber wenn sich dieses Happy End nun verändert?

				Bei meiner Mutter ist es so gewesen. Irgendwann einmal hat sie meinen Dad geliebt, sonst hätten sie nicht geheiratet – aber jetzt will sie nicht einmal mit ihm reden, wenn er mich an meinem Geburtstag oder an Weihnachten anruft. Vielleicht irrt sich ja auch das Märchen und der letzte Satz sollte eigentlich lauten: Manchmal trügt der Schein.

				Immer noch kein Schachbrett im Sand.

				Hektisch blättere ich die Seiten durch. Auf den meisten Bildern ist Prinz Oliver nicht allein, sondern mit jemandem zusammen – seinem Hund, dem Bösewicht Rapscullio, Prinzessin Seraphima. Aber auf einer Illustration ist nur er zu sehen.

				Das ist mein Lieblingsbild.
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				Es befindet sich ziemlich am Ende der Geschichte, nachdem er den Drachen Pyro überlistet und das Scheusal in der Obhut von Kapitän Crabbe und den Piraten gelassen hat. Danach verfrachten die Piraten Pyro auf das Schiff, Oliver bleibt allein am Strand zurück und blickt die Steilklippe zum Turm empor, in dem Seraphima gefangen gehalten wird. Auf dem Bild auf Seite 43 beginnt er hinaufzuklettern.

				Ich hebe das Buch hoch, um Oliver besser sehen zu können. Die Darstellung ist farbig, sein pechschwarzes Haar vom Wind zerzaust, seine Armmuskeln angespannt von der Anstrengung, den glatten Felsen zu erklimmen. Sein flaschengrünes Samtwams ist ramponiert: versengt von Pyros feurigem Atem und zerrissen, als er sich auf dem Piratenschiff von den Fußfesseln befreit hat. Er hat den Dolch zwischen die Zähne geklemmt, um den nächsten Felsvorsprung mit den Fingern greifen zu können. Sein Gesicht ist dem Meer zugewandt, wo das Schiff in der Ferne verschwindet.

				Ich glaube, ich mag diese Illustration besonders gern wegen des Ausdrucks in seinem Gesicht. Eigentlich sollte in diesem Augenblick grimmige Entschlossenheit daraus sprechen. Oder vielleicht glühende Liebe für seine Prinzessin. Aber stattdessen sieht er irgendwie aus … na ja, als würde ihm etwas fehlen.

				Als wäre er fast lieber auf dem Piratenschiff. Oder überall sonst, bloß nicht an der Felswand.

				Als würde er etwas verbergen.

				Ich beuge mich vor, bis meine Nase fast das Papier berührt. Das Bild verschwimmt, je näher ich komme, aber einen Augenblick könnte ich schwören, dass Olivers Augen vom Meer zu mir gehuscht sind.

				»Ich wünschte, du wärst real«, flüstere ich.

				Aus dem Lautsprecher des Umkleideraums ertönt der Gong. Also ist die erste Stunde vorbei, gleich fängt Algebra an. Mit einem Seufzer lege ich das Märchenbuch aufgeschlagen auf die Bank. Ich öffne den Reißverschluss meines Rucksacks und nehme das Buch wieder in die Hand.

				Und schnappe nach Luft.

				Oliver klettert immer noch die glatte Felswand empor. Aber der Dolch steckt nicht mehr zwischen seinen Zähnen, sondern in seiner rechten Hand. Mit der Spitze der Stahlklinge ritzt Oliver eine feine, weiße Linie in den dunklen Granit, dann noch eine und noch eine.

				H

				Ich reibe mir die Augen. Das hier ist kein Nook, kein Kindle Fire oder iPad, nur ein ganz gewöhnliches altes Buch. Ohne Animation, ohne Schnickschnack. Tief einatmend berühre ich das Papier genau an dieser Stelle und hebe den Finger wieder.

				Langsam entstehen zwei Worte auf der Oberfläche des Felsens.

				HILF MIR.
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				Seite 11

				[image: 44917.jpg]Positiv betrachtet, das erkannte Oliver, konnte er sich glücklich schätzen, weil seine auserwählte Braut weder in einem hundertjährigen Schlaf lag noch einen langen Zopf besaß, an dem er hochklettern musste, um sie zu retten. Andererseits jedoch stürzte er sich blind in dieses Unterfangen, denn er wusste ja nicht einmal, wo das Mädchen sich aufhalten mochte.

				Er hatte seinen Hengst Socks gesattelt und befand sich bereits außerhalb der Palastmauern, als er zögerte. Den Blick zu Frump gewandt, der neben seinem Herrn hertrottete, sagte er laut: »Nun denn, welche Richtung?« Eine Prinzessin zu retten war eine extrem schwierige Angelegenheit, wenn man so herzlich wenig Anhaltspunkte besaß.

				Frump bellte und wies mit der Schnauze zum Zauberwald.

				Oliver erschauderte. Zwar war das tatsächlich der kürzeste Weg zur Hütte des Zauberers Orville – der ihm von allen Bewohnern des Königreichs am ehesten brauchbare Hinweise für seine Suche liefern konnte –, doch er war auch mit Hindernissen gespickt. Es gab hervorstehende Wurzeln, über die der Hengst im Galopp stolpern konnte, und tief hängende Äste. Einige Teile des Waldes waren so undurchdringlich, dass man keinen halben Meter weit sah. Und weil der Wald verwunschen war, glich er einem Irrgarten, dessen Pfade sich ständig veränderten; man schlug nie zweimal den gleichen Weg ein.

				Er schloss die Augen und beschwor Prinzessin Seraphimas Bild herauf, die dazu verdammt sein würde, an der Seite eines Schurken ein elendes Leben zu führen, wenn es ihm nicht gelang, sie zu retten.

				Allerdings war es ja nun nicht so, dass sie mit Olivers Erscheinen rechnete …

				Er griff nach dem Kompass, den er um den Hals trug, und dachte dabei an sein Zuhause, von dem er erst wenige Meter entfernt war. Vielleicht hatte seine Mutter recht; vielleicht war Vorsicht eben doch besser als Nachsicht. Doch bevor er sich entschließen konnte, wieder in den Schutz der Schlossmauern zurückzukehren, sauste direkt vor seinen Augen ein kleines Irrlicht vorbei. Als er die Augen zusammenkniff, konnte er erkennen, dass es eine Fee war. Diese garstigen kleinen Geschöpfe lebten von Lügen und Klatschgeschichten. Es hieß, sie konnten erwachsene Männer in Schlaf versetzen, um ihnen anschließend ihre verborgensten Geheimnisse zu rauben. Oliver wedelte vor seinem Gesicht herum, wie um ein Insekt zu verscheuchen, doch die Fee stieg wie eine leuchtende Fackel in die Höhe, schoss dann herab und biss Socks kräftig ins Hinterteil. 

				Der Hengst bäumte sich auf und raste auf den Zauberwald zu. Oliver blieb nichts anderes übrig, als sich mit aller Kraft festzuklammern und zu hoffen, Frump würde Schritt halten können.

				Heftig an den Zügeln zerrend, brachte Prinz Oliver das Pferd schließlich zum Stehen. »Alles in Ordnung, alter Junge«, beruhigte er Socks und ließ dabei den Blick schweifen, um sich zu orientieren.

				Es war zu dunkel, er konnte nichts erkennen. Doch dann plötzlich ein Lichtlein. Und noch eins. Ein drittes. Wenn er die Augen zusammenkniff, sah er die langen, schlanken Beine der Feen schemenhaft im Lichthof ihrer schlagenden Flügel.

				Eine Fee schwebte vor seinem Gesicht, hypnotisierte ihn. Ihre Haare glichen einer wogenden Funkenmähne und knisterten bei jeder Bewegung. Ihre durchscheinende Haut leuchtete im Dunkeln wie der Mond. Wenn sie lächelte, konnte er ihre Zähne sehen, vollkommene kleine Dolchspitzen. Ehe er es sichs versah, flog sie auf seinen Hals zu und biss hinein.

				»Aua!«, schrie Oliver und schlug nach ihr, während sie sich das Blut von den Lippen leckte.

				»Er schmeckt königlich«, sagte die Fee. »Nach Wein und Reichtum.«

				»Ich bin ein Prinz«, erwiderte Oliver. »Und auf dem Weg, um eine Prinzessin zur retten.«

				Die zweite Fee landete auf seiner Hand und stieß ihre rasiermesserscharfen Zähne in seinen Daumen, sodass Oliver aufjaulte. »Er lügt«, erklärte die zweite Fee. »Ich schmecke Angst.«

				Die dritte Fee ließ sich behutsam auf Olivers Nasenspitze nieder. »Angst? Ich weiß, wer dieser Junge ist.« Sie blickte Oliver in die Augen. »Er ist der Sohn der Königin. Ich bin Sparks. Die, die dir Weisheit geschenkt hat.«

				Die erste Fee schwebte an ihre Seite. »Und ich bin Ember. Ich habe dir Treue geschenkt.«

				»Und ich bin Glint«, sagte die zweite Fee. »Ich habe dir das Leben geschenkt.«

				»Danke für alles«, sagte Oliver höflich, denn ein Prinz ist immer höflich. »Aber ich wäre wirklich froh, wenn ihr mir erlauben würdet, den Wald zu durchqueren.«

				»Geht nicht«, sagte Sparks. »Es ist zu gefährlich.«

				Ember nickte. »Ein Junge ohne Mut sollte sich nicht in Gefahr begeben. Glint, beiß das Pferd noch einmal, damit es nach Hause galoppiert.«

				»Nein!«, rief Oliver aus. »Und wenn ich euch nun herausfordere?«

				Er wusste nicht sehr viel über Feen – eigentlich war allgemein wenig über sie bekannt. Irgendwie schafften sie es, den Menschen ihre Geheimnisse zu entlocken, ohne jemals ihre eigenen preiszugeben. Aber Oliver hatte gesehen, wie die stärksten Ritter von ihren Kameraden zum Schloss zurückgetragen werden mussten, wenn ein hungriger Schwarm Feen jede wohlgehütete Erinnerung aus seinem Geist gesaugt hatte. Sie waren zerstörerisch und impulsiv und zeigten niemals Reue.

				»Wenn ich euch bei eurem eigenen Spiel besiege«, sagte Oliver einer Eingebung folgend, »wäre damit mein Mut zur Genüge bewiesen?«

				»Ein Spiel?«, fragte Sparks, und ihr Haar sprühte vor Aufregung Funken. 

				Ember ließ sich auf seiner Schulter nieder und flüsterte ihm ins Ohr: »Aber die Regeln bestimmen wir.«

				Glint flog zu einem Ast vor ihm und rief ihre Schwestern herbei. Als die drei Feen die Köpfe zusammensteckten, begannen ihre Haare wie eine einzige Flamme noch heller zu leuchten. Schließlich löste sich Glint von den beiden anderen. »Du musst versuchen, einen Lichtschein zu erzeugen, der weiter strahlt als die unsrigen.« 

				»Einverstanden«, stimmte Oliver ohne jedes Zögern zu.

				Die Feen blickten einander an. »Diese dummen Menschen«, sagte Ember. »Sie können doch gar nicht leuchten.«

				»Was gibst du uns, wenn wir gewinnen?«, wollte Sparks wissen.

				Oliver dachte nach. »All meine Geheimnisse«, verkündete er feierlich. »Jedes noch so kleine.«

				Die Feen klatschten in die Hände und ein Glitzerregen erfüllte die Luft. »Zuerst ich«, zwitscherte Glint und begann zu flattern, woraufhin um ihren Körper ein silbrig leuchtender Lichthof emporwuchs. Der Wald war sechs Stämme tief in Licht getaucht, ehe er wieder in Dunkelheit versank.

				»Anfängerin«, neckte Ember. Sie drehte sich schnell um die eigene Achse, wobei sie ihre Flügel wie die Rotorblätter eines Hubschraubers ausstellte, und schon erfüllte ein warmes, bronzefarbenes Leuchten Olivers Umgebung. Wie bei Glint zuvor wuchs der Lichthof immer weiter, dieses Mal zehn Stämme tief, dann verblasste er wieder.

				»Jetzt könnt ihr euch mal was abgucken, Mädels«, meinte Sparks. Sie rollte sich zu einem Ball zusammen und machte sich so klein wie ein Stecknadelkopf, um dann, mit einem plötzlichen Knall, einen goldenen Strahlenkranz zu verströmen.

				Das Leuchten war glühender, heißer, weiter als bei Glint und Ember – aber es verlosch auch schneller wieder

				»Du bist dran«, sagte Glint und hob dabei eine fein geschwungene, silberne Augenbraue.

				»Wartet. Wenn ich gewinne«, entgegnete Oliver, »will ich sicheres Geleit.«

				Die Feen, die jetzt unausgesetzt blinzelten, flüsterten miteinander. »Sicheres Geleit«, willigten sie ein.

				Oliver griff in Socks’ Satteltasche und zog das Proviantpaket hervor, das der Palastkoch ihm vor seiner Abreise gegeben hatte. Es enthielt zwei hartgekochte Eier, ein Stück Käse und einen Laib Brot. Außerdem einen kleinen Kordelzugbeutel mit Gewürzen.

				Oliver öffnete die Kordel und blies sanft auf das Pfefferhäufchen, sodass es in einer Wolke aufstieg und die Feen einhüllte.

				Glint, Sparks und Ember niesten gleichzeitig, und in diesem Moment brachte ein Feuerwerk aus Lichtblitzen den gesamten Zauberwald zum Erglühen.

				»Tja«, sagte Oliver und schwang sich wieder in den Sattel. »Es ist ja wohl eindeutig, dass ich …«

				Doch bevor er zu Ende sprechen konnte, musste auch Socks heftig niesen. Er bäumte sich auf und traf mit einem Huf unabsichtlich Glint, die ihn in Notwehr zwickte.

				Wieder klammerte Oliver sich in Todesangst fest, während der durchgegangene Hengst in den Zauberwald hineinstürmte. Schließlich brachen sie durch tiefes Dickicht, und gerade rechtzeitig bemerkte Oliver, dass sie sich einer Klippe näherten. Und zwar in halsbrecherischer Geschwindigkeit.

				»Brrrr!«, brüllte er und riss an den Zügeln.

				Zwei Meter bis zum Rand der Klippe. Ein Meter. Ein halber. Wie durch ein Wunder blieb Socks am äußersten Rand abrupt stehen. 

				»Gott sei Dank«, sagte Oliver.

				Seine Worte kamen allerdings zu früh.

				Denn Socks blieb zwar stehen, aber Oliver nicht. Er purzelte über den Kopf des Pferdes, fiel die Klippe hinunter und hinein in den tosenden Ozean.

			

		

	
		
			
				

				Oliver

				Es gibt nur eine einzige Seite im Buch, auf der ich allein bin, wo es keine andere Person gibt, auf deren Stichwort hin ich etwas sagen oder tun muss.

				Und dort teste ich manchmal, unmittelbar bevor der Leser zu lesen beginnt, meine Grenzen.

				Ich singe zum Beispiel aus voller Kehle. 

				Oder treibe es auf die Spitze, indem ich auf dem Boden sitzend warte, bis das Buch mich im letzten Moment die Klippe hinaufzieht. 

				Manchmal versuche ich zum Rand der Klippe zu gelangen, dorthin, wo der Fels einen Sprung aufweist, weil irgendjemand vor Jahren die Seite umgeknickt hat.

				Gelegentlich klettere ich zum höchsten Punkt, um über den verschwommenen Rand der Illustration hinaussehen zu können.

				All das spielt keine Rolle, weil sowieso niemand bemerkt, was ich treibe, und weil ich jedes Mal zurückgesaugt werde in den Fluss des Märchens.

				Bis heute.

				Sobald ich merkte, dass Delilah das Schachbrett im Sand entdeckt hatte – das in der Geschichte überhaupt nicht vorkommt –, begann ich mich zu fragen, ob vielleicht sie diejenige sein könnte, welche … Diejenige, welche in der Lage wäre, auch noch andere Dinge wahrzunehmen, die nicht Teil der Geschichte sind.

				Vor allem mich.

				Zumindest konnte ich diesen Augenblick nicht verstreichen lassen, ohne es zu versuchen. Also habe ich die Worte »HILF MIR« in den Felsen geritzt, und sie hat es gesehen. Ich weiß ganz sicher, dass sie es gesehen hat.

				Ich klammere mich an die Felswand und halte den Atem an, weil ich solche Angst habe, dass sie einfach die Seite umblättern wird, genau wie alle anderen.

				Aber sie tut es nicht.

				»Wie?«, fragt sie, und ganz langsam drehe ich mich so, dass ich sie direkt ansehen kann.

				Ich räuspere mich, versuche, laut zu sprechen. Es ist eine Ewigkeit her, seit meine Stimme irgendwohin projiziert wurde außer in den Kopf eines Lesers, und Sprechen kostet jemanden, der daran nicht gewöhnt ist, höchste Konzentration. »Kannst du … kannst du mich hören?«, frage ich.

				Sie schnappt nach Luft. »Du bist Engländer?«

				»Wie bitte?«

                [image: 45223.jpg]»Du hast einen Akzent«, sagt sie. »Beim Lesen habe ich nie einen Akzent gehört …« Plötzlich werden ihre Augen ganz groß. »Ach du lieber Himmel! Ich bin verrückt geworden. Das Buch verändert sich nicht nur, es spricht mit mir …« 

				»Nein – ich bin es, der spricht …« Mein Herz rast und meine Gedanken überschlagen sich fast. Dieses Mädchen, diese Delilah, hat gerade meine Frage beantwortet. Sie hat mich gehört.

				Sie holt tief Luft. »Schön, Delilah, jetzt reiß dich aber zusammen. Vielleicht hast du ja Fieber. Mit ein paar Paracetamol geht das gleich vorbei …« Sie will das Buch zuklappen, und ich schreie mit all meiner Kraft.

				»Nein! Tu’s nicht!«

				»Du verstehst das nicht«, sagt sie. Ihre Wangen sind gerötet, ihr Blick ist wild. »Figuren aus Büchern sind nicht real.« Sie schlägt sich an die Stirn. »Warum erkläre ich das jetzt auch noch laut?«

				»Weil ich sehr wohl real bin«, flehe ich. »Genauso real wie du.« Ich fixiere sie mit dem Blick. »Und du bist die einzige Leserin, die das je bemerkt hat.«

				Daraufhin öffnet Delilah leicht die Lippen. Ich merke, wie ich in Gedanken bei diesen Lippen bin, die weich und süß und unendlich viel küssenswerter scheinen als die von Seraphima. Sie lehnt sich zurück, sodass ich statt einer Großaufnahme ihres Gesichts nun ihr dunkles Haar, ihre rosafarbene Bluse, ihre Angst sehen kann.

				»Bitte«, sage ich leise. »Gib mir doch eine Chance.«

				Ich merke, dass sie unschlüssig ist, ob sie das Buch einfach zuschlagen oder doch zuhören soll. Also springe ich vom Klippenrand hinunter.

				»Wie hast du das gemacht?«, keucht sie atemlos. »Wo sind deine Batterien?«

				»Batterien? Was ist das denn?«, sage ich und rapple mich mühsam auf.

				»Du hast dich bewegt«, sagt sie anklagend und zeigt mit dem Finger auf mich.

				»Du auch«, erwidere ich. Ich beschließe, einen kleinen Test zu machen, und renne an den Seitenrand, um dort einen Salto zu schlagen. »Hast du das gesehen?«

				»Ja, aber …«

				»Und wie findest du das hier?« Ich halte mich an den Klippen fest und klettere wie ein Affe daran empor. Oben angekommen, mache ich einen Riesensatz und schlinge meine Arme um die Schleife eines g. Dann schaukle ich daran hin und her.

				»Jetzt gibst du aber an«, sagt Delilah.

				Ich lache. »Tu mir einen Gefallen«, bitte ich. »Drehst du das Buch mal seitwärts?«

				Sie tut es und ich lasse los, sodass ich leichtfüßig auf der langen Kante der Seite lande, und rutsche daran entlang bis zur Illustration am unteren Ende.

				»Nicht zu fassen«, flüstert Delilah und stellt das Buch wieder gerade hin. »Wie bewegst du dich?«

				»Genauso wie du, schätze ich.«

				Zögernd hält sie ihre Hand vor dem Buch in die Höhe. »Wie viele Finger?«

				»Drei.«

				»Du kannst mich also auch sehen?«

				»Ich konnte dich immer sehen«, sage ich. »Ziemlich hübscher Anblick.«

				Ich beobachte, wie sie rot anläuft. 

				»Ich habe schon Hunderte von Büchern gelesen. Wieso ist mir so was noch nie passiert?«, fragt sie.

				»Ich bin wohl anders als die meisten Figuren«, sage ich langsam. »Alle anderen hier drin sind offenbar damit zufrieden, dass der Ablauf ihres Lebens schon vollkommen festgelegt ist, und tun einfach das, was von ihnen verlangt wird. Ich hab da nie richtig reingepasst. Immer habe ich mich gefragt, wie es denn wäre, jemand … anderes zu sein.«

				Delilahs Augen werden kugelrund. »Das habe ich mich auch immer gefragt.«

				Mit strahlender Miene lächle ich sie an. »Siehst du, wie viele Dinge wir schon gemeinsam haben.« 

				Sie zieht eine Grimasse. »Ja. Zum Beispiel spreche ich mit einem Buch, und du bist überzeugt, dass du lebendig bist. Wir sind also beide verrückt.«

				»Oder einfach sehr weit entwickelt …«

				»Vielleicht habe ich was Falsches gegessen«, mutmaßt Delilah, steht auf und tigert im Kreis herum. »Vielleicht war der Orangensaft vergoren oder ich habe versehentlich zu viele Vitamintabletten genommen und leide jetzt an Halluzinationen …«

				»Nicht schon wieder«, seufze ich. »Haben wir nicht gerade festgestellt, dass ich kein Produkt deiner Fantasie bin?«

				»Du kannst einfach nicht real sein«, flüstert Delilah.

				»Und wieso bitte nicht? Glaubst du wirklich, dass eine Geschichte nur dadurch existiert, dass du sie liest?«

				»Hm«, sagt Delilah. »Hm, ja.«

				Ich stemme meine Hände in die Hüften. 

				»Wenn du abends schlafen gehst, hörst du dann auf zu existieren?«

				»Natürlich nicht …«

				»Und woher willst du wissen, dass du nicht auch Teil eines Buches bist? Dass nicht jetzt gerade irgendjemand deine Geschichte liest?« 

				Sie blickt mich an und kneift die Augen zusammen, während ihr langsam klar wird, was das bedeutet. »Aber du bist Teil eines Märchens.«

				»Genau. Teil eines Märchens. Das bedeutet, dass ich mehr bin, als das Auge des Durchschnittslesers zu erfassen vermag. Hast du je darüber nachgedacht, dass vielleicht mehr hinter dem stecken könnte, was du siehst? Nimm Socks als Beispiel. Ja, bitte nimm Socks. Er ist kein furchtloses Ross – nein, er ist ein Sensibelchen. Und Rapscullio – der ist eigentlich ein ganz netter Kerl! Er sammelt Schmetterlinge und bäckt in seiner Freizeit leidenschaftlich gern Kuchen! Und Seraphima …«

				Delilah seufzt. »Ich habe mir immer gewünscht, Seraphima zu sein …«

				Ich pruste los. »Dann solltest du vielleicht deine Lebensziele noch mal überdenken. Sie hat das Gehirn einer Seegurke.«

				Ich merke, dass ich dieses Mädchen ziemlich gern mag. Nicht nur, weil sie so hübsch ist, dass sich die Worte in meinem Kopf förmlich überschlagen, sondern auch, weil ich während unseres Gesprächs das Gefühl habe, als würden wir uns schon das ganze Leben kennen. Mit ihr kann ich mich genauso ungezwungen unterhalten wie mit Frump. Es ist lange her, erkenne ich, dass ich einen guten Freund gefunden habe.

				»Darf ich dich was fragen?«, bitte ich. »Warum liest du dieses Buch immer wieder?«

				»Ähm … ich weiß es nicht so genau«, gibt Delilah zu. »Wegen dieser einen Zeile, schätze ich. Über das Aufwachsen ohne Vater.« Sie wendet den Blick ab. »Mir gefiel die Vorstellung, dass jemand anderes auch weiß, wie das ist.«

				Es gibt mir einen Stich, als mir klar wird, dass das, was sie im richtigen Leben zu erleiden hat, alles in den Schatten stellt, was ich in der Geschichte erlebt habe. Schließlich habe ich König Maurice nie kennengelernt; er ist für mich bloß ein Name auf Papier.

				Delilah fährt sich mit der Hand über die Augen. »Na ja, eigentlich kann ich nicht klagen. Viele Kinder haben überhaupt niemanden, der sich um sie kümmert. Und meine Mom ist spitze. Sie liebt mich wie verrückt. Sie würde alles für mich tun.«

				Ich runzle die Stirn. »Aber sie will nicht, dass du dieses Buch liest, obwohl dich das glücklich macht.«

				Delilah sieht mich verwirrt an. »Ach, nein«, meint sie dann achselzuckend. »Sie ist einfach der Ansicht, ich würde überhaupt zu viel lesen. Sie will, dass ich mehr rausgehe.«

				»Darf ich dich was fragen?«, erkundige ich mich. »Warum liest du denn Bücher, wo du doch draußen jeden Tag Tausende von Abenteuern erleben könntest?«

				»Weil man bei einem Buch sicher sein kann, dass alles bleibt, wie es ist. Alles andere verändert sich, wenn man es am wenigsten erwartet«, erwidert sie mit bitterem Unterton. »Familien brechen auseinander und nichts ist für die Ewigkeit. In Büchern weiß man immer, was als Nächstes passiert. Da gibt es keine Überraschungen.«

				»Und warum findest du das gut?«

				»Du solltest eigentlich am besten verstehen, warum ich nicht gern Risiken eingehe …«

				Ich verziehe das Gesicht. »Das ist bloß meine Rolle, die ich in der Geschichte spielen muss. Wenn ich die Möglichkeit hätte, würde ich alles darum geben, nicht zu wissen, was das Morgen bringt.«

				»Die Leute in der richtigen Welt würden für ein Happy End einen Mord begehen, und du willst es einfach wegwerfen?«

				Ich wende den Blick ab. »Von einem Happy End kann wohl nicht die Rede sein, wenn ich immer wieder am Anfang lande. Was nach dem Happy End kommt, habe ich nie erlebt.« 

				[image: BTLFinal2.gif]

				Plötzlich höre ich in der Anderswelt eine weitere Stimme. 

				»Delilah McPhee, was machst du außerhalb des Klassenzimmers?« 

				»Was ist ein Klassenzimmer?«, frage ich. 

				»Klappe!«, stößt sie zwischen den Zähnen hervor.

				»Entschuldigen Sie, Ms McPhee, habe ich recht gehört? Sie sagten gerade, ich solle die Klappe halten?«

				»Nein, Mr Farnsworth. So etwas würde ich niemals sagen, Mr Farnsworth …« 

				»Hast du aber gerade«, erkläre ich grinsend.

				Sofort schlägt sie das Buch zu.

				Es ist stockdunkel. Dieses Mal war ich nicht darauf gefasst. Ich höre andere Figuren aus ihren Szenen klettern, um gemeinsam ihren Freizeitvergnügen nachzugehen, aber ich kneife nur die Augen zusammen und warte.

				Und wirklich, schon öffnet sie das Buch wieder.

				»Jetzt pass mal auf«, schnaube ich. »Es ist extrem unhöflich, ein Gespräch zu beenden, ohne sich richtig zu verabschieden. Du musst dich entschuldigen, und zwar gleich.«

				Sie schnaubt. »Entschuldige du dich doch erst mal! Was wolltest du erreichen, etwa dass ich nachsitzen muss?«

				Ich habe keine Ahnung, was nachsitzen ist. Aber ich weiß sehr wohl, dass im Verlauf der Geschichte niemand jemals gewagt hat, so mit mir zu sprechen. Immerhin bin ich ein Prinz. Was diesem Mädchen vollkommen gleichgültig zu sein scheint.

				Doch anstatt mich zu ärgern, bin ich neugierig. »Was ist nachsitzen?«

				»Das ist … nicht wichtig«, sagt sie. »Hör mal, du darfst nicht einfach reden, wenn andere Leute dabei sind.«

				»Glaub mir, die werden mich nicht hören. Keiner hört mich.«

				»Tja, aber sie hören mich und normale Leute sprechen nicht laut mit Büchern.« 

				Ich grinse. »In diesem Fall bin ich froh, dass du nicht normal bist.«

				»Du hast einfach keine Ahnung. Laut mit fiktiven Figuren zu sprechen ist nur die Spitze des Eisbergs.«

				»Fiktiven Figuren?«

				»Tja«, sagt sie. »Du magst ja real sein, aber du steckst trotzdem in einem Buch.«

				»Genau darum brauche ich deine Hilfe.«

				»Ich verstehe nicht …«

				Sehr ruhig blicke ich in ihre honigbraunen Augen. »Ich will, dass du mich hier rausholst.«

			

		

	
		
			
				Delilah

				Also schön, das alles geschieht eigentlich gar nicht.

				Meine Mutter hat recht. Ich brauche wirklich mehr Schlaf. Schlimm genug, dass ich mich mit einem Buch unterhalte. Darüber nachzudenken, wie ich eine Figur aus der Geschichte hole, geht eindeutig zu weit. 

				»Ich glaube nicht, dass das funktioniert«, sage ich. »Es ist ja nicht so, als würde man jemanden aus dem Gefängnis befreien …«

				»Ich bin doch kein Verbrecher!«

				»Nein, du bist eine zweidimensionale, wenige Zentimeter große Illustration«, stelle ich klar. »Wenn du da rauskämst, was würdest du dann tun? In einem Schuhkarton wohnen? Leben wie der flache Franz?«

				»Wer ist der flache Franz?«

				»Auch eine Figur aus einem Buch«, sage ich. Plötzlich fällt mir ein, wie uns der Lehrer in der zweiten Klasse aufgetragen hat, unsere ausgeschnittenen »Franz«-Figuren in den Osterferien überallhin mitzunehmen. Meine Mutter und ich haben in Boston Fotos mit ihm gemacht, wie wir sämige Muschelsuppe essen und den Robben im Aquarium zuwinken.

				Also ist Oliver vielleicht gar nicht die erste fiktive Figur, die reiselustig ist.

				»Du weißt doch gar nicht, ob ich dann so klein bleibe. Vielleicht hätte ich die richtige Größe, um in deine Welt zu passen, sofern ich es überhaupt dorthin schaffe.«

				»Warum diskutieren wir eigentlich darüber?«, explodiere ich. »Man kann keine Figur aus einem Buch holen!«

				»Woher willst du das wissen? Hast du es schon mal probiert?«

				»Nein, aber Aschenputtel arbeitet auch nicht bei Starbucks, das gibt es einfach nicht.«

				»Aschenputtel? Starbucks?«, fragt Oliver verständnislos.

				»Genau. Du könntest in dieser Welt keine zehn Sekunden überleben«, erkläre ich ihm. »Es gibt hier draußen so viel, was du nicht kennst.«

				»Ich kenne doch dich«, beharrt Oliver.

				So, wie er mich ansieht, vergesse ich fast, dass all das nur in meiner Fantasie passiert.

				»Du kennst mich kaum. Wir unterhalten uns jetzt vielleicht seit zwanzig Minuten.«

				»Irrtum«, sagt Oliver. »Ich weiß, dass dein Zimmer rosa gestrichen ist. Und dass du dir auf die Unterlippe beißt, wenn Rapscullio und ich kämpfen. Und dass du es nie versäumst, deinem Goldfisch gute Nacht zu sagen. Und dass du morgens, wenn du dich anziehst, manchmal zu Musik tanzt, die aus diesem merkwürdigen kleinen Kasten kommt …«

				»Du hast mich beobachtet, wenn ich mich morgens anziehe?«

				Er grinst mich an. »Wenn du das Buch auch immer offen liegen lässt …«

				»Wir wissen nicht einmal, ob das hier nicht eine einmalige Sache ist«, sage ich. »Vielleicht wärst du für immer verschwunden, wenn ich das Buch jetzt zuklappen würde.«

				Oliver tritt einen Schritt nach vorn. »Probier’s aus.«

				»Was?«

				»Das Buch zuzuklappen.«

				»Aber was ist, wenn …« Ich merke, dass ich nicht will, dass er verschwindet. Auch wenn ich nicht so recht glaube, dass er real ist; auch wenn ich nicht recht verstehe, warum ich ihn mit mir sprechen hören kann – irgendwie gefällt es mir. Es gefällt mir, dass ich der einzige Mensch auf der Welt bin, der zuhört, was er zu sagen hat. Es gibt mir das Gefühl, dass wir füreinander bestimmt sind. So wie es im Märchen geschieht, nicht aber in meinem langweiligen Alltagsleben. »Bist du sicher?«, flüstere ich.

				Oliver nickt. Ich beginne das Buch zu schließen, doch dann höre ich ihn rufen und schlage es rasch wieder ganz auf. »Nur für den Fall«, sagt er und blickt mir dabei unverwandt in die Augen. »Nur für den Fall, dass es … nicht klappt. Ich möchte, dass du eins weißt, Delilah. Du bist jetzt schon das größte Abenteuer meines Lebens.«
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				Behutsam berühre ich den weißen Hintergrund neben Oliver. 

				Er streckt die Hand nach meiner aus und spreizt die Finger, drückt sie gegen die hauchdünne Barriere zwischen uns. 

				Ich spüre den Druck seiner Berührung, die Wärme seiner Haut.

				Bevor ich noch den Mut verliere, schließe ich das Buch.

				Ich hole tief Luft. Dann noch einmal. Ich buchstabiere das Wort M-I-S-S-I-S-S-I-P-P-I. Dann blättere ich das Buch durch, bis ich wieder auf Seite 43 angekommen bin. 

				Da ist die Klippe und in der Ferne das Meer. Da ist der steinige Strand, auf dem Oliver gestanden hat. Nur Oliver fehlt.

				Es ist, als hätte man mir einen Schlag in die Magengrube verpasst. Tränen schießen mir in die Augen und ich frage mich, wie mich der Verlust von etwas, das ich nie besessen habe, so sehr aus der Fassung bringen kann.

				Und genau in diesem Moment streckt Oliver den Kopf hinter einem Felsen hervor. »War bloß ein Scherz«, sagt er lachend.

				»Sehr witzig!« Schon will ich das Buch wieder zuschlagen.

				»Warte! Warte! Es tut mir leid. Wirklich!«

				Ich lasse die Seiten wieder aufklappen. »Du bist mir was schuldig«, murmle ich.

				»Ich mache es wieder gut, versprochen«, gelobt Oliver. »Sobald ich aus diesem Buch heraus bin.«

				»Aber ich muss jetzt wirklich los«, erkläre ich ihm. »Wenn ich nicht zu Mathe gehe, bekomme ich Ärger.«

				Oliver nickt. »Na klar«, sagt er und zögert dann. »Ist Mathe weit weg?«

				Ich unterdrücke ein Grinsen. »Lichtjahre entfernt«, sage ich. »Ich bin bald zurück.«

				»Und dann hilfst du mir, hier rauszukommen?«

				»Ich weiß nicht …«

				»Versprochen?«, fragt Oliver.

				Ich kann mich nicht erinnern, dass sich schon einmal jemand so auf meine Rückkehr gefreut hätte. Die meisten meiner Mitschüler sind froh, wenn ich verschwinde, und den anderen ist es vollkommen gleichgültig. Außer Jules natürlich, aber die braucht mich nicht. Jedenfalls nicht so wie Oliver.

				»Ja«, sage ich. »Versprochen.«

				Ich quäle mich durch die Mathe- und Englischstunde und erlebe in Sozialkunde einen peinlichen Moment, als mich Mr Uwenga aufruft und nach dem Namen des Außenministers fragt, worauf ich »Oliver« antworte. Endlich kommt die Freistunde. Jules und ich treffen uns immer am gleichen Tisch in der Cafeteria. An dem, wo die ganzen Streber sitzen. Jules könnte wahrscheinlich ohne weiteres verkünden, sie sei das Ergebnis einer Liebesaffäre zwischen Präsident Obama und einer Katze – nicht einmal dann würden sie von ihren Analysisbüchern hochblicken. 
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				Sie lässt sich mit ihrem Essenstablett auf den Stuhl neben mir fallen und seufzt. »Noch vier Stunden, sechsunddreißig Minuten und zwölf Sekunden, bis wir aus diesem Fegefeuer ins Wochenende entlassen werden.«

				»Später vielleicht«, sage ich, immer noch nicht ganz bei der Sache.

				»Also, ich erklär dir jetzt mal, wie eine Unterhaltung funktioniert. Ich sage etwas, und dann antwortest du etwas, das sich tatsächlich darauf bezieht, worüber ich gerade gesprochen habe. So, als würde es dich wenigstens ein klein wenig interessieren.«

				»Hä?« Ich drehe mich zu ihr und schüttle den Kopf. »Tut mir leid. Ich bin heute irgendwie nicht ganz da.«

				»Was ist denn los?« Sie schiebt sich eine Traube in den Mund. »Hat Uwenga euch wieder mit einem unangekündigten Test überrumpelt? Und wenn, kannst du mir dann das Thema sagen, damit ich vorbereitet bin?«

				Ich will Jules so gern alles erzählen. Ich will, dass sie es selbst sehen kann, denn wenn sie es ebenfalls glaubt, dann bin ich nicht verrückt. Jedenfalls ist meine beste Freundin der einzige Mensch, der mich ausreden lassen wird, ohne mich zu verurteilen oder mich als Irre zu bezeichnen. Also wage ich es. »Hast du dich je gefragt, was passiert, wenn du ein Buch zuschlägst?«

				Jules hört auf zu kauen. »Hm. Es bleibt zu?«

				»Nein, ich meine, was mit den Figuren im Buch passiert?«

				Sie legt den Kopf schief. »Es sind bloß Worte.« Fragend sieht sie mich an. »Hat das irgendwas mit dem Englischunterricht zu tun?«

				»Nein. Sie sind Worte, aber sie sind noch mehr als das. Sie werden in deinem Kopf lebendig, stimmt’s? Woher weißt du also, dass sie nicht weitermachen, wenn du aufhörst zu lesen?«

				»So wie kleine Kinder glauben, wenn sie eingeschlafen sind, stehen ihre Stofftiere auf und machen Party?«

				»Ja, genau.«

				Jules lacht. »Einmal habe ich die Videokamera von meinem Vater die ganze Nacht laufen lassen, weil ich dachte, ich könnte meine Spielzeuge auf frischer Tat ertappen. Ich war überzeugt, mein Kitzel-mich-Elmo wäre ein heimlicher Axtmörder.« Sie zuckt mit den Schultern. »Wenn das der Fall gewesen sein sollte, so war es auf dem Video jedenfalls nicht zu sehen.«

				»Ich habe was Besseres als ein Video«, sage ich mit einem kurzen Blick auf die Streber, die uns gegenübersitzen. Sie sind vollkommen vertieft in ihre Matrizenalgebra und grafikfähigen Taschenrechner; wenn es nach ihnen ging hätten Jules und ich uns ebenso gut auf dem Mond befinden können. Also ziehe ich das Buch aus meinem Rucksack und öffne es auf Seite 43 – der Seite, auf der Oliver und ich uns unterhalten haben. »Ich muss dir was zeigen«, sage ich. »Schau genau hin.«

				Ich drücke den Buchrücken ein bisschen durch, sodass das Buch offen liegen bleibt. »Was ist das?«, fragt Jules und lacht ein bisschen. »Hast du es den Kindern geklaut, bei denen du neulich Babysitten warst?«

				»Lies einfach«, sage ich.

				Jules hebt die Brauen, beginnt aber laut zu lesen: »Oliver griff nach einer Wurzel, die aus der Felswand ragte, und zog sich ein wenig weiter die Klippe hinauf. Den Dolch zwischen die Zähne geklemmt, reckte er einen Arm nach oben, dann den anderen und kletterte so die steile Granitwand hinauf, getrieben von der Kraft seiner Entschlossenheit. Seraphima, dachte er, ich komme dich holen.«

				»Wohl kaum«, sage ich.

				»Hast du was gesagt?«, fragt Jules.

				»Sieh einfach hin«, sage ich zu ihr.

				Wir starren beide auf die Illustration. Dann versetzt mir Jules einen Stoß gegen die Schulter. »Delilah? Nach was genau soll ich denn schauen?«

				Obwohl das Buch seit ungefähr dreißig Sekunden offen daliegt, hat Oliver sich weder gerührt noch gesprochen oder in sonst einer Weise gezeigt, dass er mehr ist als eine Illustration auf dieser Seite.

				»Sag was«, flüstere ich.

				Jules sieht mich verwirrt an. »Äh, das ist eine hübsche Passage?«

				Die Tatsache, dass Oliver nicht mit uns beiden spricht, lässt Übelkeit in mir aufsteigen. Sieht so aus, als hätte ich mir nur etwas vorgemacht. Wenn ich ihr jetzt erzähle, dass ich mit einem Prinzen in einem Märchen gesprochen habe, der möchte, dass ich ihm aus der Geschichte heraushelfe, wird Jules mit mir zur Schulschwester marschieren oder einen Vertrauenslehrer holen. Jules, die mich in allem so gut versteht, wird das einfach nicht begreifen … und das Risiko, meine einzige echte Freundin zu verlieren, kann ich nicht eingehen.

				»Ich warte immer noch. Springt er gleich aus der Seite heraus und attackiert mich mit dem Messer?«

				Wenn du wüsstest, denke ich, tue aber, als hätte Jules einen superlustigen Witz gemacht. »Na, das wäre ja wohl total lächerlich. Ich wollte dir nur zeigen, wie toll diese Szene geschildert wird. Die Autorin ist schon was Besonderes, oder? Wenn man die Worte liest, ist es doch, als würde es … tatsächlich passieren!«

				Sicherheitshalber lache ich dazu, ein lautes, künstliches Lachen. Jules sieht mich an, als wären aus meiner Stirn drei Hörner gewachsen. »Hast du wieder Textmarker geschnüffelt?«, erkundigt sie sich.

				Ich stopfe das Buch zurück in meinen Rucksack. »Ach, ich habe total vergessen – ich muss ja bei Madame Borgnoigne eine Nachprüfung machen.« Insgeheim verwünsche ich Oliver dafür, dass ich jetzt mehr denn je als Trottel dastehe. »Ich ruf dich nach der Schule an«, sage ich und stürme aus der Cafeteria.

				Normalerweise verkrieche ich mich nicht in der Lehrertoilette. Ehrlich gesagt bin ich bisher nie auch nur auf den Gedanken gekommen. Aber heute sind lauter Sachen passiert, die ich mir nicht im Traum vorgestellt hätte. Jetzt muss ich einfach mit diesem Buch allein sein, und auf der Lehrertoilette kann ich die Tür abschließen und brauche mir keine Gedanken um irgendwelche klatschsüchtigen Mädchen zu machen, die zu einem Lehrer rennen könnten, um die durchgeknallte Schülerin zu verpetzen, die laut mit einem Märchenbuch spricht.

				Wieder öffne ich das Buch auf Seite 43, beuge mich nah über das Papier und flüstere: »Hallo?«

				Als Oliver lächelt, halte ich den Atem an. »Du bist zurückgekommen. Du hast es versprochen … und Wort gehalten.«

				Reiß dich zusammen, Delilah, sage ich zu mir selbst. »Was sollte das denn gerade?«

				»Was denn?«

				»Warum hast du nicht geantwortet, als ich dich darum gebeten habe?«

				»Ich dachte, du willst nicht, dass ich mit dir rede, wenn Fremde dabei sind.«

				»Will ich auch nicht!«, bestätige ich.

				»Da komme ich nicht ganz mit … Du bist sauer, weil ich getan habe, worum du mich gebeten hast?«

				»Ich bin sauer, weil Jules keine Fremde ist.«

				»Für mich schon«, sagt Oliver. »Sie hätte mich nicht einmal gehört, wenn ich aus Leibeskräften geschrien hätte.«

				»Woher willst du das wissen? Du hast es ja gar nicht probiert.«

				»Ich probiere es seit Jahren – du bist der erste Mensch, der mich je bemerkt hat.«

				Ich seufze. »Aber wenn du mit Jules gesprochen hättest – wenn sie dich hätte hören können …« Meine Stimme versagt.

				»Dann würdest du dich nicht ganz so verrückt fühlen?«, fragt Oliver sanft. »Kannst du nicht einfach an mich glauben, wie ich an dich glaube?«

				»Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll«, sage ich vollkommen ehrlich. »So etwas ist mir noch nie passiert.«

				Oliver setzt sich auf den Boden. »Und mir ist überhaupt noch nie irgendetwas passiert.«

				Ich sehe ihm an, wie resigniert er ist, weil er auf ewig in einer Handlung gefangen ist, die sich ein anderer ausgedacht hat. Wenn ich meine Geschichte selbst geschrieben hätte, dann hätte mein Vater uns nie verlassen, und meine Mutter müsste nicht schuften, bis sie abends todmüde ohne Abendessen ins Bett fällt. Hätte ich meine Geschichte selbst geschrieben, hätte ich nicht einer Cheerleaderin die Kniescheibe zertrümmert und so die gesamte Schule gegen mich aufgebracht. Hätte ich meine Geschichte selbst geschrieben, dann wäre jemand wie Oliver hier bei mir, jemand, der mich liebt.

				Andererseits – vielleicht kann ich ja doch den Lauf meiner eigenen Geschichte ändern. Oder es zumindest versuchen. »Ich finde, wir müssen es vorher ausprobieren«, sage ich.

				»Das verstehe ich nicht.«

				»Was ist, wenn ich dich aus dem Buch ausschneide und du aufhörst zu atmen? Wenn der einzige Sauerstoff, den du verwerten kannst, in den Seiten steckt?«

				»Schneiden? Wer hat etwas von schneiden gesagt …?«

				»Und was ist, wenn du es tatsächlich in diese Welt schaffst, aber so klein bleibst, dass du in meine Tasche passt?« Meine Stimme wird lauter, als ich an all das denke, was möglicherweise schiefgehen kann.

				»Du würdest also versuchen«, sagt Oliver langsam und hoffnungsvoll, »mir hier herauszuhelfen?«

				»Ja. Aber zuerst werden wir einen Probelauf machen. Bis gleich auf Seite 21.« Ich zögere. »Die Seitenzahlen siehst du doch auch, oder?«

				»Wenn ich die Augen zusammenkneife«, meint Oliver. »Sie stehen so weit oben in der Ecke.«

				»Es ist die Stelle, wo du mit Frump durch den Wald gehst … Ja! Wir probieren es zuerst mit dem Hund!«, sage ich.

				Oliver schüttelt den Kopf. »Frump? Das kannst du nicht tun.«

				»Oliver, er ist nur ein Hund. Er wird es vermutlich nie erfahren.«

				»Nur ein Hund!« Wütend springt Oliver auf. »Dieser ›Hund‹ spricht drei Sprachen, ist ein Schachgenie und zufällig mein bester Freund. Oder hast du vergessen, dass auch er einmal ein Mensch war?« 

				»Hm, vielleicht habe ich den Teil nur überflogen«, gebe ich zu, obwohl ich um keinen Preis eingestehen würde, dass ich die Seiten, auf denen Oliver nicht vorkommt, oft überspringe. »Wenn wir Frump nicht nehmen können, was schlägst du dann vor? Oder betreiben in deinem Buch sogar die Bakterien nebenbei Raketenwissenschaft?«

				»Ich könnte dir mein Wams geben«, schlägt Oliver vor.

				»Behalt deine Kleider lieber an. Ich glaube, wir sollten besser schauen, was mit einem lebenden Wesen passiert, oder?«

				»Warte kurz.« Er flitzt zum anderen Ende der Seite, verschwindet einen Augenblick im Buchrücken und kommt dann mit einem Lächeln auf den Lippen wieder hervor. »Ich könnte dir einen Fisch von Seite 42 besorgen.«

				»Ich weiß nicht … Sollten wir nicht lieber ein Tier nehmen, das nicht im Wasser zuhause ist? Falls es das Ganze nicht überlebt, können wir das zumindest nicht darauf schieben, dass es keine Lungen hat.«

				»Du hast vollkommen recht«, seufzt Oliver. Er klatscht sich in den Nacken und wedelt dann mit der Hand vor seinem Gesicht herum. »Verdammte Spinne.«

				Ich will ihn gerade fragen, wo sie hergekommen ist, weil ich es faszinierend finde, was in seiner Welt so auftaucht oder verschwindet. Doch dann merke ich, dass es vielleicht jede Menge mikroskopisch kleiner Dinge gibt, die vom Leser übersehen werden – Schachbretter im Sand, Spinnen, sogar Prinzen. »Warte!« Ich beuge mich tiefer über das Buch. »Oliver, hast du die Spinne umgebracht?«

				»Sie hat mich gebissen!«

				»Sie würde sich perfekt als Versuchskaninchen eignen«, erkläre ich.

				Seine Miene hellt sich auf. »Na klar. Und wenn sie überlebt, dann habe ich wirklich was zu feiern.« Er geht in den Vierfüßlerstand und beginnt nach dem Tier zu suchen. »Da ist sie ja«, sagt Oliver und streckt den Arm aus. In seiner Handfläche windet sich eine dicke Spinne.

				»Und jetzt?«, frage ich.

				Oliver blinzelt zu mir herauf. »Na ja, ich denke, du nimmst sie einfach.«

				Vorsichtig greife ich hinunter und versuche die Spinne von der Seite zu nehmen, doch nichts geschieht. Zwischen uns ist eine Barriere, dünner als Seide, aber unglaublich fest. »Es geht nicht.«

				»Ich hatte die Wand vergessen«, sagt er. Gedankenverloren setzt er sich auf den Boden.

				»Die Wand?«, frage ich.
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				»Das, was uns vermutlich schützt, wenn der Leser unsanft mit dem Buch umgeht oder eine Seite mitten in der Zeichnung umknickt. Sie ist wie eine Blase. Weich, aber man kommt nicht durch, so viel Kraft man auch aufwendet.« Er blickt auf. »Glaub mir, ich habe es versucht.«

				»Wir brauchen also etwas, um ein Loch hineinzustechen …«

				Oliver greift nach dem Dolch in seinem Gürtel, nimmt Anlauf und macht einen Satz auf mich zu, mit solchem Schwung, dass ich unwillkürlich mein Gesicht mit den Händen schütze, so, als könnte er aus den Seiten herausspringen und direkt vor mir landen. Doch als ich zwischen meinen Fingern hindurchlinse, liegt er auf dem Rücken und starrt in den Himmel.

				»Autsch«, murmelt er.

				»Wissenschaftliche Erkenntnis Nummer eins«, sage ich. »Du kannst die Barriere zwischen uns nicht durchbrechen.«

				Er setzt sich auf und reibt sich die Stirn. »Stimmt«, entgegnet er. »Aber du vielleicht.«

				»Willst du, dass ich mit einem Messer im Buch herumstochere?«

				»Nein«, sagt Oliver. »Du musst das Buch zerreißen.«

				Ich schnappe nach Luft. »Kommt nicht in Frage! Das ist ein Buch aus der Schulbücherei!«

				»Ich wusste ja, dass du es nicht ernst meinst«, flüstert Oliver. »Nun komm schon, Delilah. Bloß ein kleiner Riss, damit ich die Spinne zu dir hinausbefördern kann.«

				Als er mir wieder dieses Lächeln schenkt, das mir das Gefühl gibt, für ihn der einzige Mensch im Universum zu sein (wobei das in diesem Fall wahrscheinlich sogar zutrifft), bin ich verloren. »Na schön«, sage ich seufzend.

				Behutsam nehme ich die Seite zwischen die Finger und mache einen winzigen, klitzekleinen, kaum sichtbaren Riss hinein. 

				»Delilah«, sagt Oliver. »Da durch könnte ich nicht mal Urtierchen bugsieren, geschweige denn eine Spinne. Probierst du es bitte noch mal? Und diesmal ein bisschen beherzter.«

				»Na gut.« Ich greife die Oberkante der Seite mit den Fingern und ziehe ordentlich daran. Das Papier reißt. 

				»Es musste natürlich oben in der Seite sein, ganz klar …« Oliver verdreht die Augen und blickt müde die steile Felswand hinauf, die über ihm aufragt.

				»Für Seraphima tust du es ja auch«, stelle ich fest.

				»Selten so gelacht.« Die Spinne in der Faust, sieht er empor. »Wie soll ich bloß dieses Ding halten und gleichzeitig klettern?« Oliver verzieht das Gesicht und legt sich die Spinne auf die Zunge.

				»Das ist ja ekelhaft!«, brülle ich.

				»Mmffphm«, sagt Oliver, aber sein Blick spricht Bände. Er beginnt die Felswand hinaufzuklettern, immer schneller, je näher er der Spitze kommt. Dann schiebt er sich langsam nach rechts, dorthin, wo ich die Seite eingerissen habe.

				Die Hand vor dem Mund, spuckt er aus. »Das«, sagt er, »war richtig widerlich.« Über die Schulter blickt er mich an. »Bist du bereit?«

				»Ja«, sage ich. Als ich meinen Finger auf den Riss im Papier lege, komme ich mir vor wie eine Idiotin.

				Oliver streckt die Hand aus. Die Spinne beginnt über seine Knöchel zu kriechen, über seinen Ringfinger, über den kleinen. Als sie die Fingerspitze erreicht hat, suchen ihre Beine nach Halt und finden den Riss im Papier.

				Und plötzlich habe ich einen winzig kleinen schwarzen Punkt auf der Handfläche. 

				Er ist fast unsichtbar, und er ist unangenehm warm und feucht. Vor meinen Augen beginnt er zu wachsen, bis ich den gewohnten Anblick von acht Krabbelbeinen vor mir habe.

				»Oliver!«, sage ich staunend. »Ich glaube, es hat geklappt!«

				»Wirklich?« Er ist wieder auf den Strand gesprungen und blickt gespannt zu mir hoch. »Du hast also das Vieh?«

				Ich schaue hinunter auf das kleine Spinnentier. Doch auf den zweiten Blick, bemerke ich, dass etwas nicht stimmt. Was ich für Beine hielt, sind Buchstaben, die ineinander verfließen. Ich glaube ein i ausmachen zu können. Und ein p.

				Nein, es ist eigentlich keine Spinne. Es ist das Wort Spinne, das die Form des Tieres angenommen hat und über meine Hand krabbelt.

				Doch bevor ich es Oliver erzählen kann, schreckt mich ein Klopfen an der Toilettentür auf. Ich schüttle die Wortspinne von meiner Handfläche unter den Buchdeckel und drücke das Buch fest zu. »Bin gleich fertig«, rufe ich.

				Behutsam öffne ich das Buch wieder. Kein Tier. Stattdessen lese ich, feinsäuberlich diagonal über den Innentitel geschrieben: Spinne.

				»Oliver«, flüstere ich, obwohl die Seiten noch geschlossen sind und er mich wahrscheinlich nicht hören kann. »Ich fürchte, das hat uns nicht weitergebracht.«
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				Seite 27

				[image: 44917.jpg]Das Letzte, woran Oliver sich erinnerte, war das Eintauchen. Jetzt sank er kopfüber in die Tiefen des Meeres. Zwei Aale schlangen und wanden sich umeinander, und jedes Mal, wenn sie sich berührten, knisterte das Wasser vor Elektrizität. Olivers Lungen brannten, sie schienen schier zu platzen, und er fragte sich, ob so sein Tod aussehen sollte – nicht durch die Hand des Schurken, der Seraphima entführt hatte, sondern ganz banal vom Meer verschlungen. Plötzlich fiel ihm der Kompass ein, der um seinen Hals hing. Nach Hause, hatte seine Mutter ihm versprochen. Der Kompass würde ihn retten. Er tastete an dem Lederband entlang und versuchte mit letzter Kraft, den Anhänger zu packen, doch da wurde er ihm vor der Nase weggerissen.

				»Neeeeiiiin!«, schrie er, und seine Lungen füllten sich mit Wasser. Er schloss die Augen und machte sich auf das Schlimmste gefasst.

				Finger schlüpften unter seinen Kragen. Ein weicher Mund schloss sich um seinen, und er spürte, wie ein Zittern durch seine Brust ging. »Seraphima«, murmelte Oliver und stellte dabei verblüfft fest, dass er sprechen und atmen konnte. Als er blinzelnd die Augen öffnete, lag eine Frau in seinen Armen.

				Sie hatte blaue Haut mit einem Schuppenmuster. Ihr Haar, ein wildes schwarzes Gewirr, war oben am Scheitel mit Seegras verwoben und fiel ihr hinter durchsichtigen, stacheligen Ohren über den Rücken. Je ein Kiemenpaar schlängelte sich über ihre Wangen und ihr magerer Brustkorb ging in eine muskulöse, kupfer- und goldfarben glitzernde Schwanzflosse über. Sie hatte keinen Nasenrücken, nur tief angesetzte Nasenlöcher, die sich über ihrem zahnlos lächelnden Mund wölbten. »Wer ist Seraphima?«, fragte das Mädchen, und dabei funkelten ihre klaren, blauen Augen tiefrot. »Ich bin Marina.«

				Entsetzt schlug Oliver um sich, bemüht, sich aus ihrer Umarmung zu befreien.

				»Schwester«, sagte eine andere weibliche Stimme. »Er gehört nicht dir allein.« Als Oliver aufblickte, sah er eine zweite Meerjungfrau, die den Kompass seines Vaters um den Hals trug. Und dann hörte er eine dritte Stimme. »Oh ja, auf den haben wir gewartet.«

				Oliver schaffte es, Marinas Schwanz einen blitzschnellen Tritt zu versetzen, doch da verwandelte sich das Haar der zweiten Meerjungfrau in einen fauchenden, bronzefarbenen Aal, der sich um seinen Oberkörper schlang, ihn damit bewegungsunfähig machte und näher an sie heranzog. »Sag meinen Schwestern, dass du wegen mir, Ondine, hier bist«, gurrte sie. Er versuchte, nach dem Kompass an ihrem Hals zu greifen, aber sie küsste ihn so unerbittlich, dass er wieder das Bewusstsein verlor.

				Eine Hand mit Schwimmhäuten klatschte Oliver ins Gesicht und zerkratzte ihm mit langen, spitzen Fingernägeln die Backe. Die dritte Meerjungfrau zerrte ihn an sich und wiegte ihn in ihren langen Armen. »Warum solltest du dich mit der abgeben«, säuselte sie ihm ins Ohr, »wenn du eine wie mich, Kyrie, haben kannst?«

				»Meine Damen«, sagte Oliver, und das Herz klopfte ihm bis zum Hals. »Bei drei solchen Schönheiten fällt mir die Entscheidung schwer.« 

				Wenn er sich nur lange genug aus ihren Klauen befreien konnte, um einen klaren Kopf zu bekommen, würde er sich seinen Kompass zurückholen. Und sobald ihm das gelungen war, würde er entkommen und Frump und Socks finden. Er zog sich ein wenig zurück, sodass er seine Retterinnen im Blick hatte, und warf ihnen ein strahlendes Lächeln zu. Marinas schwarzes Haar schwebte wie ein Fächer im Wasser, während ihre Augen wieder ein tiefes Königsblau annahmen. Ihr schlanker Hals war mit Perlen und Muscheln behängt, und ihr schimmernder Schwanz wiegte sich in der Strömung. Ondine und Kyrie schwammen hinter ihr. Als eine der beiden erneut nach Oliver greifen wollte, schlug ihr Marina die Hand weg und zischte so laut, dass das Wasser gegen Olivers Trommelfelle schlug.

				»Dann musst du zum Abendessen bleiben«, sagte Kyrie.

				Und wenn ich nun das Abendessen bin?, dachte Oliver. »Mit dem größten Vergnügen«, entgegnete er.

				Ihre Mähnen um seine Handgelenke schlingend, nahmen Ondine und Kyrie ihn ins Schlepptau. Marina zog sein Kinn zu sich heran und küsste ihn noch einmal. Der Kuss roch faulig und schmeckte nach Fisch, aber er füllte seine Lungen mit Sauerstoff.

				Sie kamen zu einer tiefen Höhle, deren Eingang mit Stalagmiten und Stalaktiten besetzt war. Oliver schnitt sich daran die Beine auf, als die Meerjungfrauen ihn ins Innere der Höhle schleppten. Blut strömte aus seiner Wade und er zuckte zusammen. Das Blut kringelte sich im Wasser wie roter Rauch, doch bevor Oliver auch nur vor Schmerz aufschreien konnte, nahm er eine jähe Bewegung wahr: Ein riesiger, silberner Hai schoss auf ihn zu. Ondine löste ihr Haar von seinem Handgelenk und wandte sich dem Hai zu, die Augen rot funkelnd und sämtliche Schuppen an ihrem Körper aufgestellt. Mit aufgefächerten Kiemen stieß sie einen Schrei aus, woraufhin sämtliche Fische in der Nähe die Flucht ergriffen. Als der Hai abtauchte und wegschwamm, legten sich Ondines Schuppen wieder an und das Leuchten ihrer Augen wurde schwächer, jetzt waren sie wieder ruhig und dunkelviolett. »Komm«, wisperte sie, und einen Augenblick starrte Oliver dieses Geschöpf, das ihn in seiner Kielwelle hinter sich herzog, sprachlos an.

				In der Mitte der Höhle thronte ein riesiger Steintisch, oder vielleicht war es auch der Altar, auf dem Oliver geopfert werden sollte. Im hinteren Teil führte eine runde Tür aus Treibholz in einen weiteren Raum; auf der anderen Seite stand halb im Sand vergraben eine goldene Truhe mit einem riesigen Vorhängeschloss.

				Oliver sah erst zur Tür, dann zur Truhe. Möglicherweise enthielt sie Schätze, mit denen er Seraphimas Entführer bestechen konnte. Aber es war ebenso vorstellbar, dass er aus dieser Höhle nicht lebend entkam.

				»Ein Hochzeitsfest«, rief Marina. »Und ich bin die Braut!«

				»Nein, Schwester«, kreischte Ondine. »Zu früh gefreut.«

				»Ihr seid beide auf dem Holzweg«, mischte sich Kyrie ein. »Dieses Mal bin ich an der Reihe.«

				Dieses Mal?, dachte Oliver. Wie viele andere Männer seines Reiches waren diesen bösartigen Nixen bereits zum Opfer gefallen und hatten hier ein nasses Grab gefunden? Er musste hier raus, und zwar schnell, denn er begann schon wieder Sternchen zu sehen.

				Kyrie schlang ihre langen Finger um seine Schultern und küsste Atem in seine Lungen. »Siehst du, mein Liebling«, hauchte sie. »Du brauchst mich ebenso sehr wie ich dich.«

				Wenn das Liebe war, lohnte sich die ganze Mühe vielleicht gar nicht. Oliver war mit einer Mutter aufgewachsen, die ihren Liebsten verloren hatte, und die Wunde in ihrem Herzen war nie ganz verheilt. Diese Meerjungfrauen litten genauso an der Liebe, aber auf andere Art.

				»Ich bin wohl kaum angemessen gekleidet für eine Hochzeit«, wandte Oliver ein.

				»Wir haben da etwas Passendes für dich«, sagte Ondine. Sie schwamm zur Treibholztür und zog den Riegel zurück. Als die Tür aufschwang, trieb ein Gewirr aus Skeletten in die Höhle – es waren Hunderte, die kunterbunt durcheinander schwammen, bei manchen hing noch das faulende Fleisch an den Knochen. Mit einem entsetzten Aufschrei drängte Oliver sich mit dem Rücken an Kyrie, die ihm über die Haare strich und in den Nacken küsste. »Nur nicht so schüchtern«, sagte sie und versetzte ihm einen Schubs.

				Die Meerjungfrauen schwammen um eine der Leichen herum, die eine kostbare weiße, golddurchwirkte Königsrobe trug. Oliver hatte jedoch kein Auge für diese Pracht. Sein Blick heftete sich auf das Gesicht des Toten, in dessen Züge noch das Grauen eingemeißelt war.

				»Ich denke«, sagte Marina, »das dürfte genau passen.«

				Kyrie hinter ihr kreischte auf. »Nimm ihn ab!«, rief sie. »Der gehört mir.« Als Oliver herumwirbelte, sah er, dass sie mit Ondine um ein zerfleddertes Stück Schleier raufte. Dabei rissen die beiden Meerjungfrauen den feinen Stoff mit ihren Fingernägeln in Fetzen.

				»Meine Damen«, sagte Oliver. »Ich liebe keine von euch.«

				Die Meerjungfrauen schnellten herum, ihre Augen funkelten in einträchtigem Rot. »Wie kannst du es wagen«, fauchte Ondine.

				Marina kreuzte die Arme. »Du denkst also, du bist zu gut für uns?«

				»Nein«, entgegnete Oliver schlicht. »Ich glaube nur, ihr liebt mich auch nicht. Aber sollte es bei einer wahren Romanze nicht genau darum gehen? Seinen Seelenverwandten zu finden? Jemanden, von dem man nachts träumt? Jemanden, dessen Name einem morgens beim Aufwachen auf den Lippen liegt?«

				Seraphima, dachte Oliver.

				»Ich bin nicht euer Schicksal. Sondern nur jemand, der zufällig ins Meer gefallen ist.« 

				Marina zuckte die Schultern. »Ehemänner sind dünn gesät«, entgegnete sie. Wir können es uns nicht leisten, wählerisch zu sein.«

				»Und wenn ich nun jeder von euch einen treuen Ehemann verspreche? Einen, der eure Gesellschaft so schätzt, dass er euch nie verlässt?«

				Kyries Augen funkelten grün vor Neugier. »Wie willst du solche Männer finden?«

				»Tja«, meinte Oliver. »Erst einmal bräuchte ich dazu meinen Kompass zurück.«

				Die Meerjungfrauen bildeten einen Kreis und tuschelten mit zusammengesteckten Köpfen, wobei sie einen kleinen Strudel aufwirbelten. »Wir müssen sicher sein, dass du die Wahrheit sagst«, erklärte Marina.

				»Ihr habt mein Wort«, schwor Oliver. Ihm wurde allmählich der Sauerstoff knapp. Was immer passieren würde, es musste schnell gehen.

				»Wir brauchen etwas Handfesteres.« Kyries Haar schlang sich um seine Brust und zog ihn zu einer riesigen rosafarbenen Muschelschale, in der Tausende Schlüssel lagen. Manche waren verrostet, manche von Algen überwuchert. Andere glänzten, als wären sie heute Morgen erst ins Meer gefallen.

				»Aufrichtigkeit ist so selten wie ein Mann, der unter Wasser atmen kann«, sagte Ondine. »Wähle einen Schlüssel.«

				Oliver griff in die Muschelhälfte und nahm sich Zeit, er ließ die Schlüssel durch seine Finger gleiten, in der Hoffnung, einer würde seinen Umriss in seine Handfläche brennen.

				Er musste gegen die Ohnmacht ankämpfen. »Was passiert, wenn es der richtige ist?«, keuchte er.

				»Dann sagst du die Wahrheit, bekommst alle Schätze in der Truhe, und wir geben dir deinen Kompass zurück, damit du für jede von uns einen Gefährten suchen kannst.«

				»Und wenn ich den falschen Schlüssel ziehe?«

				Kyrie zuckte die Achseln. »Der Sauerstoffzauber erlischt. Und du ertrinkst.«

				Wie um alles in der Welt sollte er den richtigen Schlüssel finden? Eine falsche Entscheidung würde seine letzte sein. Oliver blinzelte, bemüht, seine Panik zu unterdrücken.

				»Mach schon«, zischte Ondine und beugte sich über die Muschelhälfte. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.« Ärgerlich kippte sie die Muschelschale um und verstreute die Schlüssel zu Olivers Füßen im Sand.

				Mit schwindenden Sinnen registrierte Oliver ein winziges Flackern – vielleicht war es ein Sonnenstrahl, der schräg ins Meer fiel. Jedenfalls lenkte es Olivers Aufmerksamkeit zum Kompass seines Vaters, der um Ondines Hals hing.

				Er sah, wie sich die Nadel bewegte, ganz sachte, bis sie sich zitternd nach rechts einpendelte. Schließlich schien sie wie ein Pfeil auf einen Schlüssel zu zeigen, der ein wenig abseits von den anderen lag.

				Er weist den Weg nach Hause, hatte seine Mutter gesagt.

				Oliver beugte sich hinunter und griff nach dem Schlüssel. Ihm wurde bereits schwarz vor Augen, als er ihn in das Vorhängeschloss an der Truhe steckte. Es ging ganz leicht, mühelos, und schon schnappte das Schloss auf. Aus dem Innern der Truhe quoll die schwarze Tintenwolke eines Oktopus.

				Die Truhe enthielt weder Gold noch Juwelen oder sonst etwas, das man auch nur mit viel Fantasie als Schatz bezeichnen konnte. Die Meerjungfrauen präsentierten ihm die Gegenstände einen nach dem anderen.

				Einen Feuerlöscher.

				Ein Megafon.

				Einen Haifischzahn.

				Oliver blinzelte. »Aber das sind doch keine Schätze«, brachte er mühsam heraus.

				»Ein Schatz wird erst dadurch zu einem Schatz«, erwiderte Marina, »dass du ihn so schwer findest, wenn du ihn am dringendsten brauchst.« Sie streckte die Hand nach Ondine aus, streifte den Kompass vom Hals ihrer Schwester und drückte ihn Oliver in die Hand.

				Oliver erwog ihre Worte. Und während er das Bewusstsein verlor, dachte er, das sei vielleicht der beste Rat in Liebesdingen, den man bekommen konnte.

			

		

	
		
			
				Oliver

				Folgendes weiß ich über Delilah McPhee:

				Sie kaut Fingernägel, wenn sie nervös ist.

				Sie singt falsch.

				Sie betont manche Wörter so merkwürdig mit ihrem seltsamen breiten Akzent und behauptet, ich sei derjenige, der nicht richtig sprechen kann.

				Sie hat unglaublich faszinierende Augen. Es ist, als bräuchte sie keine Worte, weil alles, was sie fühlt, darin geschrieben steht.

				»Du hörst mir nicht zu«, beschwert sich Delilah.
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				Nachdem ich Stunden auf sie verzichten musste, sind wir endlich wieder zusammen. Es ist ein bisschen schwer, sie zu verstehen, weil aus diesem Zauberkasten, den sie Radio nennt, Musik dröhnt – sie hofft, dass ihre Mutter es dann nicht hört, wenn wir uns laut unterhalten. Hinter Delilahs Schultern kann ich die vertraute Umgebung ihres Schlafzimmers sehen – rosa Wände, rosa Lampenschirme, alles rosa. Am Rand meines Blickfelds befindet sich ein fransiges Plüschkissen. Und ja, es ist ebenfalls rosa.

				»Weil du mich so verwirrst«, entgegne ich.

				»Ich sitze doch nur hier und unterhalte mich mit dir!«

				»Eben«, sage ich und lächle sie an.

				Mir gefällt es, dass sie rot anläuft, wenn ich sie so anlächle. Das Gleiche passiert auch, wenn ich Seraphima anlächle, aber bei ihr finde ich es nicht halb so bezaubernd. Interessant, nicht wahr?

				Ich betrachte Delilahs Wimpern, die Schatten auf ihre Wangen werfen, und überlege, während sie vor sich hin schwatzt, ob ihre Haare eher die Farbe von Milchschokolade oder von poliertem Teakholz haben. 

				»Ich kann gut verstehen, dass du dich eingesperrt fühlst«, sagt Delilah. »Aber es ist besser, eingesperrt und am Leben zu sein – was immer das in der Welt eines Buches bedeutet – als frei und tot.«

				Definitiv Teakholz. Oder vielleicht Walnuss.

				»Wenn nicht einmal etwas so Simples wie eine Spinne aus dem Buch entkommen konnte, wie soll dann ein Mensch diesen Übergang schaffen? Und was ist, wenn ich dich aus dem Buch hole, und du bist … nur ein Wort?«

				Sie steht vom Bett auf und beginnt, mit dem Buch im Zimmer auf und ab zu laufen. Aus dieser Perspektive kann ich mehr von dem Raum hinter ihr erkennen: einen Spiegel, in dessen Rahmen Bilder stecken, von Delilah und dem Mädchen, mit dem sie heute gesprochen hat; von Delilah auf einem Berggipfel, die Arme weit ausgebreitet; von Delilah und ihrer Mutter, Grimassen schneidend. Wenn ich jemals aus diesem Buch herauskomme, würde ich als Erstes eines dieser Fotos stibitzen, damit ich sie immer bei mir habe.

				Und noch etwas kann ich jetzt erkennen: Ihre merkwürdige Kleidung, eine Art blaue Hose mit diversen Schlitzen und Rissen, zeigt alles von ihrer Figur. Das Ding sitzt so eng, dass es aussieht, als würde sie praktisch gar nichts tragen.

				»Warum hast du kein Kleid an?«, platze ich heraus.

				Delilah bleibt stehen und sieht mir ins Gesicht. »Wie bitte? Was soll das denn jetzt?«

				»Dein Aufzug ist unanständig!«

				Sie schnaubt. »Es ist sehr viel anständiger als das, was manche Mädchen in meiner Schule tragen. Entspann dich, Oliver. Das ist nur eine Jeans.«

				Ich habe zwar bereits Leser in merkwürdigen Gewändern gesehen, aber normalerweise befinden sie sich so dicht über der Seite, dass mir die Unterschiede zwischen ihrer und meiner Kleidung bisher entgangen sind. Bei Delilah stechen sie mir richtig ins Auge.

				»Wie gesagt«, fährt sie energisch fort, »ich würde dir wirklich gerne helfen. Aber ich habe den ganzen Tag über dich nachgedacht – glaub mir, ich habe nur an dich gedacht …«

				Bei dieser Bemerkung grinse ich.

				»… und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich es mir nicht verzeihen könnte, wenn ich dich dadurch umbringen würde.«

				Mein Kopf schnellt nach oben. »Mich umbringen? Warum zum Teufel solltest du das tun?«

				»Oliver, hast du eigentlich zugehört? Ich kann nicht riskieren, dass dir dasselbe passiert wie dieser Spinne.« Sie setzt sich und starrt auf ihren Schoß. »Ich habe dich doch gerade erst gefunden. Ich kann dich jetzt nicht wieder verlieren.«

				Im Märchen musste ich mir nie Gedanken über den Tod machen. Ich weiß, dass mich die Meerjungfrauen nicht ertrinken lassen. Ich weiß, dass ich den Drachen immer bezwinge. Ich weiß, dass ich Rapscullio jedes Mal besiege.

				Aber in dieser Anderswelt läuft es nicht so ab. Es gibt keine zweite Chance. Hier ist der Tod etwas Reales.

				Die Erkenntnis, dass ich lieber sterben würde, als Delilah McPhee vielleicht niemals wirklich zu küssen, trifft mich wie ein Schlag.

				Vielleicht bin ich im Märchen nur deshalb nie gestorben, weil ich nie etwas hatte, wofür es sich zu sterben gelohnt hätte. 

				»Wir müssen uns nur eine neue Fluchtmethode überlegen«, schlage ich vor. »Es gibt bestimmt noch einen anderen Weg.«

				Ich höre, wie Delilahs Mutter ihren Namen ruft, und plötzlich klappt das Buch zu. In der Hoffnung, dass Delilah gleich zurückkommt, warte ich einige Augenblicke.

				Das tut sie, und sie schlägt wieder die Seite 43 auf. »Tut mir leid«, erklärt sie. Sie fegt durch das Zimmer und peilt einen Rucksack an, in den sie ein Handtuch stopft. »Ich muss zum Schwimmtraining.«

				»Ich bin sicher, du hast den Dreh bald heraus«, entgegne ich. »Bei mir war es so.«

				»Ich kann doch schon schwimmen«, entgegnet Delilah. »Es nennt sich Sport und soll Spaß machen. Aber wenn man beim Lagenschwimmen immer Letzte wird wie ich, fällt es einem schwer, Vergnügen daran zu finden.«

				»Warum macht man es dann?«

				»Meine Mutter meint, es hilft mir dabei, mich besser zu integrieren.«

				»Sag ihr doch einfach, dass du lieber damit aufhören würdest.«

				Sie hält inne und sieht mich an. »Warum sagst du deiner Mutter nicht die Meinung, wenn sie dir das Leben schwer macht?«

				»Das ist etwas anderes. Ich wurde so geschrieben.«

				»Eins kannst du mir glauben«, sagt Delilah. »Ein Teenager zu sein unterscheidet sich nicht so sehr davon, Teil einer Geschichte zu sein, die sich ein anderer ausgedacht hat. Es gibt immer irgendwen, der glaubt, er weiß es besser als du.« 

				Ich schenke ihr mein bezauberndstes Lächeln. »Du könntest stattdessen bei mir bleiben.«

				»Das würde ich gern«, seufzt Delilah. »Aber das wird nicht passieren.«
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				»Dann nimm mich mit.«

				»Wasser und Bücher vertragen sich nicht.«

				»DELILAH!« Wieder schallt aus dem Hintergrund die Stimme ihrer Mutter.

				Und so schließt sie das Buch, dieses Mal sanfter, und verlässt mich.

				Ich setze mich in die Ecke von Seite 43 und vermisse sie bereits, als Königin Maureen über den Rand der Seite tritt. So ist es, wenn das Buch geschlossen ist – jeder von uns kann überallhin spazieren, es gibt keine Privatsphäre. »Oh, tut mir furchtbar leid!«, sagt sie und wendet sich zum Gehen. »Ich wusste nicht, dass jemand auf dieser Seite ist!«

				»Nein, nein«, sage ich und stehe auf. »Ist schon in Ordnung.«

				Königin Maureen ist natürlich nicht wirklich meine Mutter. Eigentlich hat die Autorin dieser Geschichte uns allen das Leben geschenkt. Aber wie es zwei Schauspielern ergeht, deren Stück schon lange läuft, verstehen Maureen und ich uns inzwischen so gut und identifizieren uns derart mit unseren Figuren, dass sie innerhalb dieses Buches fast schon eine Mutterrolle für mich einnimmt. Ich mag es, dass sie mir, wenn sie in Backlaune ist, immer einen ihrer Ingwerkekse aus der Schlossküche aufhebt. Und ab und zu hole ich mir bei ihr Rat, wenn ich mich mit Frump gestritten habe oder Seraphima sich so in ihren Wahn hineinsteigert, dass sie mir auch in unserer Freizeit permanent nachstellt. Ich schätze Maureens Ansichten. Und so verschmilzt, glaube ich, meine Figur allmählich mit meinem wirklichen Wesen.

				»Hast du kurz Zeit?«, frage ich sie.

				»Natürlich.« Sie tritt näher und setzt sich neben mich auf einen kleinen Felsbrocken. »Du siehst aus, als würdest du am liebsten gegen die Wand treten.«

				Ich stoße einen Seufzer aus. »Ich bin einfach schrecklich frustriert.«

				»Wer hat dir denn in die Suppe gespuckt?«, fragt sie und hebt dabei eine Augenbraue.

				»Wenn wir alle nur Fantasieprodukte sind, sind dann unsere Gefühle überhaupt echt?«

				»Ach herrje!«, setzt Maureen an. »Da ist aber heute jemandem philosophisch zumute …«

				»Ich meine es ernst«, unterbreche ich sie. »Woher soll ich wissen, wie wahre Liebe sich anfühlt?«

				»Du liebe Güte, bitte sag mir nicht, dass du auf einmal auf diese alberne Prinzessin fliegst …«

				»Seraphima?« Ich schaudere. »Nein.«

				Maureens Augen leuchten auf. »Es ist Ember, stimmt’s? Ich habe gesehen, wie sie dich mit ihren winzigen Äuglein verstohlen angehimmelt hat.«

				»Ich bin nicht in eine Fee verliebt …«

				»Doch nicht etwa in Cook?«

				»Cook? Die ist doppelt so alt wie ich …«

				Maureen runzelt die Stirn. »Eine der Meerjungfrauen? Ich warne dich, eure Verabredungen wären ziemlich feucht …«

				»Es ist keine aus dem Buch«, antworte ich.

				Maureen blinzelt verwundert. »Aha. Na ja, mein Junge, da kann ich dir wohl nicht helfen.«

				»Sie ist anders als alle, die ich kenne. Ich sehne mich nach ihr, wenn ich nicht bei ihr bin. Und wenn sie das Buch aufschlägt und ich ihr Gesicht sehe, bringe ich kaum noch den Mund auf, geschweige denn, dass mir mein Text einfällt.« Probeweise forme ich mit dem Mund die Worte. »Ich glaube, ich bin vielleicht in sie verliebt. Aber wie kann ich sicher sein? Die einzige Liebe, die ich kenne, wurde für mich geschrieben.«

				»Ach, mein Lieber, genau das ist doch die Liebe. Eine Macht, die größer ist als du und ich und die uns zu einer ganz besonderen Person hinzieht.«

				Maureen klingt, als wüsste sie nur allzu gut, wovon sie spricht. Als hätte sie am eigenen Leib erlebt, was ich jetzt fühle.

				»Ich denke, du hast Maurice wirklich geliebt«, sage ich.

				Sie lacht. »Mein Schatz, er ist nichts weiter als eine Rückblende.« 

				Ich presse die Finger auf die Schläfen. Das ist alles so verwirrend – was ist real und was nur Fiktion? In dem Märchen verliebe ich mich in Seraphima, aber was ich empfinde, wenn ich mit ihr zusammen bin, ist so ganz anders als meine Gefühle für Delilah. Bei Seraphima tue ich nur so, als ob. Mit Delilah ist alles neu und farbig und unvorhersehbar. »Woher weißt du dann, was Liebe ist?«

				»Aus all den Geschichten, die von der Liebe handeln, zu Papier gebracht von Menschen, die sie erlebt haben. In Rapscullios Höhle gibt es jede Menge Bücher über Figuren, die nicht in dieser Geschichte vorkommen, aber trotzdem verrückt nacheinander sind. Romeo und Julia, die Schöne und das Biest, Heathcliff und Cathy.«

				»Wer ist das denn?«

				Maureen zuckt die Schultern. »Ich weiß nicht, aber unsere Autorin hat ihre Namen auf die Bücher geschrieben, die in der Illustration auf Seite 36 in den Regalen stehen. Ein paar davon habe ich gelesen, in der Freizeit. Du weißt, dass alles, was der Autorin durch den Kopf gegangen ist, im Buch existieren kann, selbst wenn es in der eigentlichen Geschichte nicht auftaucht.«

				Das stimmt. Die Welt, in der wir leben, geht über die Grenzen des Märchens hinaus; sie ist so groß wie die Fantasie der Frau, die uns erschaffen hat. Deshalb können Frump und ich Schach spielen und Kapitän Crabbe denkt sich gerne Kreuzworträtsel aus. Es ist, als hätte sich die Autorin die Räume, in denen wir leben, ganz plastisch und bis in alle Einzelheiten ausgemalt. Die Schlossküche zum Beispiel ist voll ausgestattet mit Getreide und Mehl und Geschirr und Besteck, auch wenn man Cook in dem Märchen nie wirklich backen sieht. Deshalb schmökert Maureen in unserer Freizeit in Kochbüchern herum und backt Kuchen und Pasteten und Kekse für uns.

				»Darf ich dich noch etwas fragen?« Ich drehe mich zu Maureen. »Maurice ist für dich nur eine Rückblende, das weiß ich. Aber immerhin ist er ausgezogen, um dich zu retten, und das Ergebnis war, dass er für immer von dir gegangen ist. Lohnt es sich wirklich, für die Person, die man liebt, zu sterben?«
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				Darüber denkt sie einen Augenblick nach. »Das ist nicht die richtige Frage, Oliver. Du solltest dich eigentlich fragen: Kann ich ohne sie leben?«

				Frump hat ein Treffen aller Märchenfiguren einberufen, deshalb versammeln wir uns auf der letzten Seite der Geschichte, am Ewigkeitsstrand. Hier steht er auf den Hinterläufen auf einem Treibholzstumpf und spricht zur Menge. »Freunde, mir ist in letzter Zeit aufgefallen«, hebt er an – er ist wirklich der beste Redner von uns allen –, »dass wir im Job versagen.«

				»Versagen ist mein Job«, bemerkt Pyro der Drache, der zugegeben ziemlich klasse aussieht mit seinen nagelneuen feuerroten Gummibändern an den Oberkiefer-Brackets. »So steht’s auf Seite 40.«

				»Ich meine es mehr im übertragenen Sinn«, sagt Frump. »Die meisten von uns haben kaum noch Auftritte, weil der Leser offenbar auf eine bestimmte Seite fixiert ist.«

				Auf meinem Platz, mit dem Rücken an eine Palme gelehnt, erstarre ich.

				»Und zwar auf Seite 43«, fügt Frump noch hinzu und richtet den Blick auf mich.

				Ich lache matt auf. »Tja«, meine ich, »da soll einer schlau draus werden.«

				»Kannst du dir einen Grund dafür vorstellen, Oliver, warum der Leser den Rest der Geschichte ignoriert?«

				»Ähm, das muss wohl ein Zufall sein«, stammle ich. »Vielleicht interessiert sie sich fürs Klettern?«

				»Sie?«, fragt Rapscullio und tritt stirnrunzelnd einen Schritt vor. »Woher weißt du, dass es eine Sie ist?«

				Ich schlucke schwer. »Habe ich sie gesagt? Das war nur geraten«, erkläre ich achselzuckend. »Schließlich wird unser Buch doch hauptsächlich von kleinen Mädchen gelesen.«

				»Genau darauf will ich hinaus«, erklärt Frump. »Deshalb denke ich, wir müssen die Handlung ein bisschen aufpeppen. Wenn das Buch das nächste Mal aufgeschlagen wird, werden wir dem Leser so richtig ins Auge springen.«

				»Na dann viel Glück dabei«, murmle ich.

				»Was war das, Oliver?«

				Ich huste. »Ich hatte nur so ein Kitzeln im Hals.«

				»Also, wie gesagt – Meerjungfrauen, werdet grusliger! Die Kinder sollen Albträume bekommen! Und Trolle, schleudert Oliver zu Boden, wenn er die Brücke überqueren will. Und Rapscullio, wenn du Oliver zwanzig Meter über dem Boden baumeln lässt …«

				»He, warte mal!«, unterbreche ich ihn. »Was ist mit mir?«

				»Bei dir scheint ja alles prächtig zu laufen«, beschwert sich Seraphima. »Während ich seit Tagen kein einziges Wort gesprochen habe …«

				»Ein Silberstreif am Horizont«, sage ich leise.

				»Ihr habt völlig recht«, pflichtet Frump ihr so eifrig bei, dass ihm ein Jaulen entfährt. »Jemand wie Ihr, Prinzessin, mit einer so glockenhellen Stimme, solltet viel öfter zu hören sein …« 

				Aber er hätte sich seine Lobhudelei sparen können. Seraphima behandelt Frump wie Luft und setzt sich stattdessen neben mich in den Sand. Dann trippelt sie mit den Fingern meinen Arm hinauf, dass es kitzelt. »Ollie«, schnurrt sie. »Ich vermisse dich wirklich. Was meinst du, sollen wir auf Seite 60 gehen und noch einmal den Kuss üben?«

				»Ähm, ich habe Maureen versprochen, ihr in der Küche zu helfen«, antworte ich.

				Sie seufzt. »Wie du willst.« Dann blickt sie hinauf zu Frump. »Sind wir dann fertig? Ich muss nämlich ein Nickerchen machen. Ich brauche meinen Schönheitsschlaf.«

				»Wenn Ihr mir die Bemerkung erlaubt, Mylady, nichts könnte Euch noch schöner machen, als Ihr bereits seid«, entgegnet Frump.

				Kyrie, die Meerjungfrau, verdreht die Augen. »Meine Güte, Frump, du machst mich seekrank.« Eine der großen Ironien des Buches ist, dass die Meerjungfrauen im echten Leben mit Männern nichts am Hut haben.

				»Also gut!«, bellt Frump. »Wir wissen alle, was wir zu tun haben, um den Leser zu fesseln. Ich empfehle euch wärmstens, in der freien Zeit fleißig zu üben, damit wir in Topform sind, wenn die Geschichte das nächste Mal gespielt wird.«

				Leichtfüßig springt er von dem Holzstumpf, während sich die Menge zerstreut. »Oh, Prinzessin? Prinzessin Seraphima? Wenn Ihr jemanden braucht, der auf Seite 60 für Oliver einspringt, wäre es mir ein Vergnügen, ihn zu vertreten …«

				Sie dreht sich um und richtet den Finger auf ihn. »Bleib! Braver Junge.«

				Mit eingezogenem Schwanz trottet Frump zum Strand. Als ich ihm folgen will, um ihn aufzuheitern – oder wenigstens dazu zu bringen, sich diese lächerliche Verliebtheit in eine Frau mit den geistigen Fähigkeiten eines Ziegelsteins aus dem Kopf zu schlagen –, klatscht Kapitän Crabbe mir heftig auf die Schulter. »Ahoi, Oliver. Habe ich da gerade gehört, dass Maureen wieder in der Küche zugange ist? Darf ich auf den gestürzten Ananaskuchen hoffen? Es wäre mir ein Vergnügen, ihn in Stücke zu schneiden.«

				Er zieht seinen Degen aus der Scheide. Die stählerne Klinge glänzt, noch strahlender jedoch ist sein Lächeln. Wahrscheinlich, weil er täglich Zahnseide benutzt.

				Täglich Zahnseide.

				Eine feste Zahnspange für einen Drachen.

				Ein Pirat mit einem Nebenjob als Kieferorthopäde. 

				Ich werfe einen Blick auf Kapitän Crabbe und mir wird klar, dass dieser Mann vielleicht verstehen könnte, warum ich unbedingt aus der Geschichte raus will. »Kapitän«, sage ich, »wie wär’s mit einem kleinen Spaziergang?«

				»Raus aus der Geschichte?«, fragt Kapitän Crabbe und bleibt abrupt stehen. Die Feen, die uns begleitet haben, umschwärmen sein Gesicht wie überdimensionale Mücken. »Das könnte ich nie!« 

				»Aber stellen Sie sich doch vor – irgendwo, in einer anderen Welt, hätten Sie vielleicht Ihre eigene Praxis für Kieferorthopädie. Sie könnten den lieben langen Tag Zahnspangen anpassen und müssten nie Ihre Arbeit unterbrechen, um das Großsegel zu reffen oder die Kanone abzufeuern!« Ich schenke ihm mein breitestes, hoffnungsvollstes Lächeln.

				Einen Augenblick scheint er diese Möglichkeit zu bedenken. Dann sagt er: »Weißt du, dein linker Eckzahn steht ein bisschen schief. Das ließe sich beheben …«

				Ich seufze frustriert. »Und wenn ich Ihnen nun sagen würde, dass ich Kontakt … mit der Außenwelt aufgenommen habe?«

				Glint verschränkt ihre winzigen Ärmchen. »Klingt ganz so, als würde mal wieder jemand in Tagträumen schwelgen …«

				Ich schlage nach ihr. »Wer hat dich eigentlich um deine Meinung gebeten?«

				»Achte nicht auf ihn«, wispert Sparks. »Er ist heute offensichtlich mit dem linken königlichen Fuß zuerst aufgestanden.«

				Ich balle meine Hände zu Fäusten. »KÖNNT IHR MICH JETZT ALLE EINFACH MAL IN RUHE LASSEN?«

				»Also, ich nicht«, flötet Ember.

				»Wirklich nicht!«, sekundiert Glint.

				Sparks reckt das Kinn. »Kommt, Ladys. Wir merken, wenn wir unerwünscht sind.«

				Sie verschwinden im Dickicht des Zauberwalds, gefolgt von Kapitän Crabbe.

				»Nicht Sie«, rufe ich. »Sie können bleiben.«
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				»Oh, zu Befehl.« Er tritt wieder zu mir. »Hör mal, mein Junge. Selbst wenn das, was du gesagt hast, möglich wäre … Ich bin hier nicht unglücklich.«

				»Aber wie kann das sein? Sie machen doch immer und immer wieder dasselbe, als würden Ihr eigener Wille, Ihre eigenen Gedanken überhaupt nicht zählen.«

				Er zuckt die Schultern. »Ich mache vielleicht immer dasselbe, Oliver … aber ich mache es gerne. Ich kann Schauspieler und Kieferorthopäde zugleich sein.« Kapitän Crabbe sieht mir ins Gesicht. »Warum konzentrierst du dich eigentlich auf das, was dir fehlt, anstatt auf das, was du hast?«

				»Ein Riesenberg Frust und Enttäuschung?«, schnaube ich.

				»Ich dachte da eher an ein wunderschönes Mädchen in deinen Armen, jedes Mal, wenn die Geschichte gelesen wird. Eine treue Gefährtin, die alles für dich tun würde.« Kapitän Crabbe zögert. »Außerdem hat sie kerngesundes Zahnfleisch.«

				»Aber …«

				»Tut mir leid, Junge. Aber manchmal ist der Schlüssel zum Glück, einfach ein bisschen weniger zu erwarten.« Der Pirat lächelt. »Auf diese Weise wird man nie enttäuscht.« Fröhlich winkend stiefelt er auf dem Waldweg von dannen. »Muss zurück zum Schiff. Walleye und Scuttle haben inzwischen wahrscheinlich die Kombüse in Brand gesteckt.«

				An den Stamm einer alten, verwitterten Eiche gelehnt, sehe ich ihm nach. Hat der Kapitän womöglich recht? Wenn ich nie mit Delilah gesprochen hätte, wüsste ich dann überhaupt, dass mir etwas fehlt?

				Genau. Ich werde mich auf Seite 43 setzen und warten, bis sie zu mir zurückkommt, und dann sage ich ihr, dass sie recht hat – dass es einfach unmöglich ist. Dass ich niemals aus den Seiten dieses Buches entkommen werde. Ich werde ihr sagen, dass …

				»Ruuumms!« Ich schlage rücklings auf dem Boden auf, und einen Augenblick lang sehe ich nur noch Sternchen. Erst denke ich, die Feen haben sich gerächt, aber dann höre ich klar und deutlich eine schneidende Stimme hinter mir.

				»Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit …«

				Ich runzle die Stirn. Diese Zeile sagt Rapscullio eigentlich auf Seite 45, an der Stelle, wo ich die Felswand erklimme und auf den Turm klettere, in dem Seraphima gefangen gehalten wird. Wenn ich den Satz höre, springe ich mit gezücktem Dolch vor.

				Nur dass hier nicht die Seite 45 ist.

				Ich rolle mich auf den Bauch und sehe beim Aufblicken Rapscullio, wie er mit einem Fischernetz der Piraten herumfuchtelt, das an einem Ende zur Schlaufe gebunden ist. Ein leuchtend orangefarbener, schwarz gesprenkelter Schmetterling flattert knapp außerhalb seiner Reichweite herum. 

				»Und nun?«, knurrt er.

				Noch eine Textzeile. Von Seite 58, wo er mir das Schwert an die Kehle hält.

				Ich rapple mich auf und klopfe mir den Schmutz von den Knien. »Was um Himmels willen tust du da?«
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				Verdutzt sieht er mich an – und der Schmetterling verschwindet im Zauberwald. »Ich hatte gerade vor, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen – meinen Text zu üben, wie Frump vorgeschlagen hat, und mir gleichzeitig diesen Polygonia interrogationis zu holen.«

				»Gesundheit.«

				»Du Kretin. Das ist eine Schmetterlingsart«, erklärt Rapscullio. »Die mir dank deiner Einmischung gerade entwischt ist.«

				Mir fällt auf, dass Kapitän Crabbe und ich weiter gelaufen sind als beabsichtigt und wir uns unweit von Rapscullios Unterschlupf befinden: einer kleinen, dunklen Hütte, die direkt in die Wand einer Höhle gebaut ist und von Hunderten Talgkerzen erleuchtet wird. Ich denke daran, was Königin Maureen mir erzählt hat – an die vielen Reihen Liebesgeschichten in seinen Bücherregalen. »Weißt du, ich glaube, ich habe noch nie deine ganze Sammlung gesehen. Von Schmetterlingen, meine ich.«

				Rapscullios Miene hellt sich auf. »Oliver! Bist du etwa ein heimlicher Entomologe?«

				»Ich?«, sage ich. »Ja! Und ob!« Ich habe keine Ahnung, was ein Entomologe ist, und hoffe verzweifelt, dass ich Rapscullio nicht gerade erzählt habe, ich würde gerne in Knoblauch baden oder Frauenkleider tragen.

				»Na, dann komm mit! Man weiß ja nie, wie viel Zeit bleibt, bis das Buch wieder aufgeschlagen wird.« Rapscullio schwingt sich das Netz über die Schulter und marschiert in flottem Tempo durch das Wäldchen.

				Ich renne ihm nach. »Weißt du zufällig, wie viele Schmetterlingsarten es gibt?«

				»Aber natürlich«, entgegnet er. »Hier gibt es fünfhunderteinundsechzig. Zu Hause habe ich ein Buch, in dem jede einzelne Art abgebildet ist.«

				»Puh.« Ich tue so, als müsste ich diese Information erst einmal verarbeiten. »Und wie viele verschiedene Schmetterlinge konntest du schon fangen?«

				Bilde ich es mir nur ein oder errötet er wirklich? »Bis jetzt erst achtundvierzig. Aber ich muss mich ja auch auf die sechzig Seiten dieses Buches beschränken.«

				Inzwischen sind wir an der morschen Tür seiner Hütte angelangt. »Und wenn ich dir nun sagen würde, dass du auch die übrigen fünfhundertdreizehn Arten fangen kannst?«

				Rapscullio hält inne, die Hand am Türknauf. »Weißt du, Leute zu verschaukeln ist nicht die feine Art.«

				»Das tue ich nicht, Rapscullio, ich schwöre es.« Ich folge ihm in seine Höhle. Natürlich war ich schon unzählige Male hier, aber ich finde es immer noch ein bisschen gruselig. Die Wände fühlen sich leicht klamm an, und von dem moosigen Boden steigt Dunst auf. In einer Ecke steht ein überladener Schreibtisch, der aus Tierknochen und wurmstichigem Holz zusammengebastelt ist. Das einzige natürliche Licht kommt durch ein in die Felswand gehauenes Loch, und es fällt auf eine Staffelei, auf der eine große Leinwand steht: ein halbfertiges Porträt von Königin Maureen als junges Mädchen, in die sich Rapscullio – in der Geschichte – unglücklich verliebt, was ihn zum Bösewicht mutieren lässt. Über den kleinen Raum verteilt gibt es noch ein halbes Dutzend weiterer Bilder von ihr, und dazu ein paar von feuerspeienden Drachen.

				»Folgendes«, sage ich und beende damit meine Betrachtung. »Ich glaube, es könnte da eine Art Portal geben. Einen Weg, um aus dem Märchen in die reale Welt zu entkommen. Und in der realen Welt, Rapscullio, könntest du den lieben langen Tag Schmetterlinge jagen, wie es sie nur in deinen kühnsten Träumen gibt.«

				»Warum sollte ich das tun?«, fragt er. »Dasselbe kann ich doch hier auch machen.«

				»Aber du hast gesagt, es gibt nur fünfhunderteinundsechzig Arten …«

				»Bis jetzt«, entgegnet Rapscullio. Er drängt mich zur Seite und greift mit seinem knochigen Arm nach einem Gemälde hinter mir, das ich bisher nicht bemerkt habe. Dann nimmt er Maureens halbfertiges Porträt von der Staffelei und ersetzt es durch dieses neue Bild.

				Es ist eine perfekte Nachbildung des Raumes, in dem wir stehen. Darin befindet sich eine Staffelei. Und auf der Staffelei steht eine Leinwand mit der perfekten Nachbildung dieses Raumes. Und so weiter und so fort. Auf das Bild zu starren macht mich ein bisschen schwindlig, es ist, als hätte sich vor meinen Augen ein Fenster aufgetan.

				»Wow«, sage ich beeindruckt. »Vielleicht solltest du deine Karriere als Bösewicht an den Nagel hängen und stattdessen Künstler werden.«

				»Schau hin und lerne was, mein Freund«, sagt Rapscullio. Er nimmt seine Palette und taucht einen verkrusteten Pinsel in einen Klecks Karmesinrot. Dann malt er mit sorgfältigen, feinen Strichen einen prächtigen Schmetterling auf die Leinwand, der unmittelbar über dem Schreibtisch schwebt. Mit ein paar gelben und schwarzen Tupfern gibt er ihm den letzten Schliff, dann tritt er zurück, um sein Werk zu begutachten. »Voilà«, sagt er, und ich werde Zeuge, wie der Schmetterling ganz allmählich von der Leinwand verschwindet.

				Und wie er zehn Zentimeter vor meiner Nase wieder auftaucht, bevor er durch das Loch in der Felswand hinausflattert.

				»Das macht dann fünfhundertzweiundsechzig Arten«, bemerkt Rapscullio.

				In einer der Rückblenden des Märchens erfahren wir, wie Rapscullio es zuwege gebracht hat, dass ein Drache das Königreich in Angst und Schrecken versetzt und König Maurice tötet. Anstatt im Verborgenen Hochland auf Drachenjagd zu gehen, wo diese Tiere der Sage nach leben, erschafft er einen mithilfe seiner magischen Leinwand. Alles, was er darauf malt, schält sich daraus hervor, so plastisch und lebendig wie du und ich.

				Ich kann nicht fassen, wie ich das vergessen konnte.

				»Warte mal«, sage ich entgeistert. »Du kannst also alles erschaffen, was du willst, bloß indem du es malst – selbst wenn die Geschichte gerade nicht gelesen wird?«

				Zur Antwort nimmt er einen anderen Pinsel und malt einen dampfenden Becher auf den Schreibtisch in dem Gemälde. Augenblicklich erscheint er in seiner Hand. »Tee?«, bietet er mir an.

				»Rapscullio, das ist ja großartig. Das ist sogar noch viel mehr als großartig. Du kannst tatsächlich alles, was du willst, in die Geschichte hineinmalen?«

				»Scheint so«, entgegnet er. »Ich weiß nicht, warum es funktioniert, wenn die Geschichte gerade nicht spielt. Oder warum ich auch noch andere Dinge außer Pyro durch meine Zeichnungen lebendig werden lassen kann. Aber ich muss zugeben, dass es ziemlich praktisch ist.«

				»Malst du auch manchmal etwas anderes als Schmetterlinge?«

				Rapscullio blickt betreten zum Boden. »Letzte Woche hatte ich so einen Heißhunger auf Stachelbeeren mit Schokoüberzug, und da habe ich eine ganze Schüssel voll gemalt und gegessen, bis ich fast geplatzt bin.«

				»Wenn du etwas in die Geschichte hineinzeichnen kannst«, sage ich langsam, während ich nachdenke, »kannst du dann auch etwas herauszeichnen?«

				Er öffnet den Mund und setzt zu einer Antwort an, wird jedoch von Frumps hektischer Stimme unterbrochen, der wie durch einen Lautsprecher trompetet:

				»Alles auf die Plätze! Buch wird aufgeschlagen! Wir haben Lichteinfall am Rand, Leute! Und nicht vergessen: Liefert eine oscarreife Leistung ab!«

				Und dann taumle ich plötzlich rückwärts und purzle kopfüber, bis ich wie eine Katze auf Seite 43 lande, wo ich mich an eine Felswand klammere.
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				Delilah

				Beim Schwimmtraining bin ich immer die Letzte, die aus dem Umkleideraum kommt. Mich erwartet eine Stunde Folter, deshalb beeile ich mich nicht auch noch extra. Egal, welcher Schwimmstil, von fünfundzwanzig Schwimmerinnen komme ich immer als fünfundzwanzigste ins Ziel. Die Trainerin zuckt jedes Mal regelrecht zusammen, wenn sie mich auf den Startblock ruft.

				Aber heute habe ich irgendwie ein anderes Gefühl. Vielleicht liegt es an dem Gespräch mit Oliver, jedenfalls denke ich heute tatsächlich, dass ich bei unseren Pseudowettkämpfen möglicherweise nicht Letzte werde. Immerhin scheint er davon überzeugt, dass ich das Unmögliche schaffen kann – warum sollte ich es also nicht auch glauben?

				»Mädchen, auf die Plätze!«, ruft die Trainerin, und ich schwimme zur äußersten rechten Bahn und klammere mich an den Beckenrand, um mich für das Rückenschwimmen startklar zu machen. Während ich die Schwimmbrille aufsetze und den Sitz meiner Badekappe überprüfe, werfe ich einen Blick auf die Reihe meiner Mannschaftskolleginnen. Mein Platz ist neben Holly Bishop, die bei den Landesmeisterschaften Dritte im Rückenschwimmen wurde. Der Hammer. Auf den folgenden Bahnen kommen einige Neulinge, und dann ganz außen Allie McAndrews, die Cheerleaderin, die (soweit ich es überblicke) das Schwimmtraining nur besucht, um sich im Badeanzug präsentieren und mit den Jungs aus der Mannschaft flirten zu können.

				Das elektronische Startsignal ertönt, ich tauche unter, stoße mich von der Wand ab und schlängle mich die ersten Meter durchs Wasser. Von Anfang an fühle ich mich ganz anders, als wäre ich ein Meereslebewesen – eine Meerjungfrau wie die in Olivers Buch, mit einer so kräftigen Schwanzflosse, dass ich ein Boot überholen könnte, von Holly Bishop ganz zu schweigen. Ich pflüge durchs Wasser, den Blick zu den Leuchtstofflampen der Schwimmhalle gewandt, und gleite wie blind rückwärts durch die Wellen. Ich bin eine Maschine. Ich bin unbesiegbar.

				Als ich nach der Rollwende wieder auftauche, höre ich meine Konkurrentinnen schreien und fluchen – und die Trainerin meinen Namen rufen. So schnell bin ich also unterwegs; alle sind fassungslos, dass Delilah McPhees großer Tag endlich gekommen ist. Jetzt muss ich ihn jeden Moment spüren – den Zielanschlag, bei dem meine Zeit elektronisch gestoppt und mein Sieg verkündet wird. Unter mir wirbelt das Wasser, und meine ausgestreckten Arme schlagen gegen etwas Hartes hinter mir …

				»Aaaaauuuuu!«

				Als ich spritzend herumfahre und mir die Brille vom Gesicht reiße, sehe ich Allie McAndrews, die sich die Nase hält. Das Blut läuft in Strömen ins Becken. »Spinnst du?«, schreit sie.

				Ich starre sie entsetzt an, dann sehe ich zu den Mädchen, die Allie aus dem Wasser ziehen. »Alle raus da«, brüllt die Trainerin. »Verunreinigung durch Körperflüssigkeit!«

				»Es … es tut mir leid«, stammle ich und frage mich, was Allie McAndrews auf meiner Bahn zu suchen hatte. Doch dann sehe ich mich um.

				Irgendwie habe ich es geschafft, fünf Bahnen zu überqueren, bis ganz nach links zu Allie. Und mit meinem mörderischen Rückenschlag habe ich ihr wahrscheinlich die Nase gebrochen.

				»Wie war das Training?«, erkundigt sich meine Mutter, als ich auf den Beifahrersitz klettere.

				»Ich höre auf. Mit dem Schwimmen, der Highschool, dem Leben im Allgemeinen.«

				»Was ist passiert?«

				»Ich möchte nicht darüber reden.« Mein Handy piepst. Jules hat eine SMS geschickt, aber ich habe nicht mal Lust, ihr von der neuesten Katastrophe zu berichten. Sie erfährt es sowieso am Montag in der Schule, wo man mich schlimmer denn je schneiden wird.

				Meine Mutter mustert mich von der Seite. »Na ja, was es auch war, bestimmt lässt es sich mit einem doppelten Schoko-Milchshake von Ridgeley’s Diner wieder einrenken. Lass uns doch dort essen.«

				Ich weiß, dass das für meine Mom eine große Sache ist. Wir gehen nicht oft essen. Das können wir uns nicht leisten. »Danke«, murmle ich. »Aber ich möchte am liebsten nach Hause.«

				»Delilah«, fragt meine Mutter stirnrunzelnd. »Geht es dir wirklich gut?«

				»Alles bestens, Mom. Ich habe nur … eine Menge Hausaufgaben.«

				Auf dem restlichen Heimweg vermeide ich erfolgreich jegliches Gespräch. Als wir in der Auffahrt halten, flitze ich sofort ins Haus und nach oben in mein Zimmer. Das Buch liegt immer noch auf dem Bett, wo ich es hingelegt habe.
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				Ich schlage es auf Seite 43 auf, wo es sich fast schon von selbst öffnet – der Buchrücken hat dort wahrscheinlich bereits einen Knick –, und finde Oliver am Fuße der Steilklippe. Er schenkt mir ein strahlendes Lächeln. »War es schön beim Schwimmtraining?«

				Bis zum Ende der Schwimmstunde habe ich mich zusammengerissen. Auch im Umkleideraum, wo alle getuschelt und mich giftig angefunkelt haben, und während der zehnminütigen Fahrt nach Hause. Aber jetzt, vor Oliver, verliere ich die Fassung und breche in Tränen aus. Dabei fallen Tropfen auf die Buchseite. Einer landet auf Olivers Kopf und platzt dort wie eine Wasserbombe. Er ist vollkommen durchnässt.

				»Entschuldige«, schniefe ich. »Ich hatte einen ziemlich schrecklichen Nachmittag.«

				»Vielleicht kann ich dich ja aufmuntern«, meint er. Allein dass du da bist, muntert mich auf, denke ich und merke, dass nach der Sache mit Allie McAndrews Nase Oliver der einzige Mensch war, den ich sehen wollte. 

				Nur dass Oliver genau genommen kein Mensch ist.

				Ich trockne mir die Augen. »Ich habe nur das beliebteste Mädchen der Schule quasi ertränkt – genau die, der ich letztes Jahr die Kniescheibe zertrümmert habe. Wenn ich am Montagmorgen zur Schule gehe, werden mich alle hassen.«

				»Ich werde dich nicht hassen«, tröstet mich Oliver.

				Ich lächle zaghaft. »Danke. Aber leider gehst du nicht auf meine Schule.«

				»Oh, aber das könnte ich – vielleicht eher, als du denkst …«

				Meine Augen werden kugelrund, als mir klar wird, wovon er spricht. »Hast du einen anderen Weg nach draußen gefunden?« Ich will viel lieber über Olivers Probleme sprechen als über meine eigenen.

				»Tja, ich habe zumindest eine Art Portal gefunden! Ich war bei Rapscullio und er ist ein begnadeter Maler!«

				»Maler? Ich dachte, er ist ein Bösewicht!«

				»Nein«, sagt Oliver. »Weißt du nicht mehr? Ich habe dir doch erzählt, dass das nur seine Rolle im Märchen ist. Jedenfalls hat er etwas entdeckt. Wenn er einen Gegenstand auf eine spezielle Leinwand malt, auf der seine Höhle exakt dargestellt ist … dann wird dieser Gegenstand wie durch Zauberhand real.«

				»Auf diese Weise hat er Pyro, den Drachen erschaffen …«

				»Genau. Aber offenbar funktioniert es auch, wenn die Geschichte nicht im Gange ist.«

				Ich schüttle den Kopf. »Was soll das nützen? Rapscullio lebt ja nicht hier. Er kann dich nicht einfach in diese Welt malen.« 

				»Stimmt, aber ich denke, er könnte mich aus meiner Welt herausmalen.«

				Darüber denke ich einen Augenblick nach. »Das wird nicht klappen. Du würdest nur irgendwo anders in deiner Geschichte noch einmal auftauchen. Wie ein Klon.«

				»Ein Scone?«

				»Nein, ein Kl… Ach, egal.« Aufgeregt stehe ich vom Bett auf und laufe im Zimmer auf und ab. »Wenn es allerdings einen Weg gäbe, ein Gemälde von meiner Welt in Rapscullios Höhle zu schaffen, ginge es vielleicht …«

				»Ich dachte, du könntest einen kleinen Trosthappen …«

				Beim Klang der Stimme wirble ich herum – meine Mutter steht mit einem Tablett im Türrahmen. Sie bringt mir ein Glas Milch und einen Käsetoast. Mom blickt sich im Zimmer um. »Mit wem redest du da eigentlich, Delilah?«

				»Mit meinem … einem Freund.«

				Erneut sieht meine Mutter sich um. »Aber hier ist doch keiner …«

				»Oliver ist am Telefon«, sage ich schnell. »Über die Freisprecheinrichtung. Stimmt doch, Oliver, oder?« Natürlich antwortet er nicht, und ich spüre, wie ich knallrot werde. »Die Verbindung ist ziemlich schlecht.«

				Meine Mutter hebt die Augenbrauen. »Ein Junge?«, sagt sie lautlos.

				Ich nicke.

				Sie reckt die Daumen und zieht sich zurück. Das Tablett lässt sie da. 

				»Das war knapp«, sage ich und seufze.

				Er grinst. »Was gibt es zum Abendessen?«

				»Können wir ernst bleiben?«, bitte ich ihn. »Ich nehme nicht an, dass du Zeichenunterricht genommen hast?«

				Oliver lacht. »Das ist doch nur etwas für Prinzessinnen«, entgegnet er.

				»Ach ja? Erzähl das Michelangelo. Mal angenommen, jemand würde die magische Leinwand übermalen, sodass sie nicht mehr Rapscullios Höhle zeigt … sondern stattdessen mein Zimmer. Und dann malst du dich zufällig darauf. Der Logik nach müsstest du eigentlich dann …«

				»… in deinem Schlafzimmer herauskommen!« Olivers Augen strahlen. »Delilah, du bist unglaublich!«

				Als er das sagt, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Was würde passieren, wenn er jetzt tatsächlich hier wäre und auf meinem Bett säße? Würde er mich abklatschen? Oder umarmen?

				Oder küssen?

				Bei diesem Gedanken brennen meine Wangen wie Feuer. Ich bedecke sie mit den Handflächen, damit Oliver es nicht sieht.

				»Oh, jetzt habe ich dich verlegen gemacht«, sagt er. »Na schön. Du bist nicht unglaublich. Du bist ganz normal. Nullachtfünfzehn. Überhaupt nicht der Rede wert.«
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				»Halt die Klappe«, sage ich, grinse aber dabei. »Ich würde gern etwas ausprobieren. Hast du deinen Dolch dabei?«

				»Natürlich«, entgegnet Oliver. Er zieht ihn aus der Scheide. »Warum?«

				»Zeichne ein Bild von mir. Auf die Felswand.«

				Er blinzelt. »Jetzt gleich?«

				»Nein, nächsten Donnerstag.«

				»Oh, gut.« Oliver schickt sich an, den Dolch einzustecken.

				»Das war ein Scherz! Natürlich jetzt gleich!«

				Bilde ich mir das ein oder ist er ein bisschen blass geworden? »Also gut«, murmelt Oliver. »Ein Porträt.« Zögernd richtet er die Dolchspitze auf den Granit. »Von dir.« Er tritt vor und versperrt mir die Sicht, als er anfängt, den Stein zu bearbeiten. Zweimal blickt er über die Schulter, um mein Gesicht anzusehen.

				Ich denke an all die wundervollen Gemälde, die in Ausstellungsräumen auf der ganzen Welt hängen – auf Leinwand gebannte Musen: die Mona Lisa, die Geburt der Venus, das Mädchen mit dem Perlenohrring. 

				»Voilà«, verkündet Oliver und tritt zur Seite.

				Eingeritzt in den Stein ist eine Gestalt mit falschen Proportionen, Glotzaugen, wirrem Haar und einem flachen Strich als Mund. In Olivers Augen sehe ich offenbar wie eine Muppetfigur aus.

				»Nicht schlecht, was?«, meint er. »Obwohl ich deine Nase vielleicht nicht hundertprozentig getroffen habe …«

				Kein Wunder. Er hat sie als Dreieck gemalt.

				Ich zögere. »Nimm’s mir nicht übel, Oliver, aber du bist vielleicht nicht der Richtige, um ein Bild von meinem Zimmer zu malen.«

				Er betrachtet mein Porträt mit gerunzelter Stirn, dann lächelt er. »Mag schon sein«, meint Oliver, »aber ich kenne den perfekten Kandidaten dafür.«
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				Seite 31

				[image: 44917.jpg]Prinz Oliver träumte, dass eine der Meerjungfrauen ihn immer noch küsste. Er versuchte sie abzuschütteln, bekam kaum noch Luft – und dann öffnete er die Augen. Es war keine Meerjungfrau, die ihn küsste, sondern Frump, der ihm das Gesicht leckte, während Socks ein paar Meter entfernt wieherte und mit den Hufen stampfte. Oliver setzte sich auf. Durchnässt und schmutzig fand er sich am Strand wieder. Er hatte keinerlei Erinnerung daran, dass die Meerjungfrauen ihn an die Oberfläche gebracht hatten, und vielleicht hätte er alles für einen Albtraum gehalten, wenn er nicht mit einer Hand den Kompass umklammert gehalten hätte und mit der anderen den Sack voller Treibgut, von dem die Meerjungfrauen behauptet hatten, es seien Schätze.

				Nach einer Wegstunde erreichten Oliver und seine Getreuen den Fluss der Reue, ein gut hundert Meter breites, tosendes Wildwasser, das schon viele, die es zu überqueren versucht hatten, das Leben gekostet hatte. Die einzige Hoffnung, hinüberzukommen, bot die Trollbrücke, die – das musste man dazusagen – fast ebenso gefährlich war. 

				Es ist wohlbekannt, dass Trolle entweder immer die Wahrheit sagen oder immer lügen. Und dass sie jeden Tag zwei Brücken bauen – eine sichere und eine, die bei der geringsten Belastung zusammenbricht.

				Oliver stieg ab, tätschelte Frump den Kopf und ging bis zum steil abfallenden Ufer. Auf der anderen Seite sah er drei kleine, plumpe Gesellen mit Hämmern und Nägeln hantieren. Eine der Brücken sah wacklig und instabil aus; die andere wirkte sehr solide. Oliver wusste jedoch, dass der Eindruck täuschen konnte.

				»Halloooo?«, brüllte Oliver, doch die Trolle arbeiteten weiter, denn sie konnten ihn wegen des tosenden Wassers nicht hören.

				Oliver wandte sich um und zog das Megafon, das zur Schatzsammlung der Meerjungfrauen gehörte, aus seinem Sack. »Halloooo!«, rief er erneut, und dieses Mal blickten alle Trolle auf. »Werte Herren«, sagte Oliver. »Welche Brücke soll ich nehmen, um hinüberzukommen?«

				Der erste Troll, Biggle, hob die Augen. Als er sprach, hatte Oliver keine Mühe, ihn zu verstehen; Trolle konnten bekanntermaßen mit ihrer Stimme ein Erdbeben auslösen. »Na, was haben wir denn da? Einen edlen Herrn mit einem edlen Ross, und das da? Ist das eine große Ratte oder was?« Biggle strich sich über den langen, grauen Bart.

				»Mein Herr, ich sehe, Ihr arbeitet hart«, erwiderte Oliver mit einem Lächeln. »Ich wäre sehr dankbar für Euren Rat.«

				Snort und Trogg, die anderen beiden Trolle, begannen grunzend zu lachen und hielten sich dabei die Bäuche. »Du kannst nur einen von uns bitten, dir zu raten«, sagte der pausbäckige Trogg. »Triff deine Wahl!«

				Oliver dachte darüber nach. Wenn Trolle entweder immer logen oder immer die Wahrheit sagten, wie sollte er bloß herausfinden, welchem Troll er vertrauen konnte? »Sagt Ihr die Wahrheit?«, rief er durch das Megafon.

				Die Antwort kam von Biggle, doch gerade in dem Moment brauste das Wasser zwischen ihnen so laut, dass Oliver sie nicht verstehen konnte.

				Snort formte die Hände vor dem Mund zu einem Trichter. »Er hat gesagt, dass er immer die Wahrheit sagt!«

				»Nein, hat er nicht«, rief Trogg. »Er hat gesagt, dass er ein Lügner ist.«

				Oliver blickte von einer hässlichen Fratze zur anderen. Er kam zu dem Schluss, dass Biggle entgegnet haben musste, er sage die Wahrheit. Das wäre seine Antwort gewesen, wenn er tatsächlich ehrlich war, weil er es natürlich bestätigt hätte; er hätte jedoch genauso geantwortet, wenn er ein Lügner war.

				Das bedeutete, dass Snorts Behauptung wahr sein musste.

				Mit anderen Worten – er war der Troll, dem er vertrauen konnte.

				»Ihr!«, sagte Oliver und deutete auf den kleinen Troll in der Mitte. »Welche Brücke?«

				»Die da«, entgegnete Snort stolz und deutete auf die klapprig wirkende Brücke. 

				Oliver bestieg seinen Hengst wieder und überquerte ohne das geringste Zögern die Brücke, auf die Snort gezeigt hatte.

				»Kostet eine Guinee«, grummelte Biggle.

				Oliver klopfte alle Jacken- und Satteltaschen ab, doch sein gesamtes Kleingeld war bei seinem Intermezzo mit den Meerjungfrauen verloren gegangen.

				Die Meerjungfrauen.

				Die Trolle kamen näher, mit drohender Gebärde, bereit, ihn vom Pferd zu zerren. 

				»Meine Herren«, sagte er. »Wisst Ihr, was wertvoller ist als Gold? Wahre Liebe.«

				»Wir sind Trolle«, sagte Trogg. »Falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«

				»Zufällig kenne ich drei wunderschöne Frauen, die über diese Tatsache hinwegsehen könnten«, erklärte Oliver.

				»Im Ernst?«, fragte Snort.

				Oliver grinste. »Ich sage immer die Wahrheit.«

			

		

	
		
			
				Oliver

				»Bettdecke?«, fragt Delilah.

				»Äh … rosa.«

				»Gut. Zahl der Kuscheltiere auf dem Bett?«

				»Drei.«

				»Hervorragend. Was für welche?«

				Ich schließe die Augen und versuche mich zu erinnern. »Ein Schwein, ein Bär mit einem seltsamen Hemdchen und eine Ente mit einem ziemlich frechen Gesichtsausdruck.«

				»Und das Buch?«

				»Rotes Leder mit goldener Aufschrift, die lautet: Mein Herz zwischen den Zeilen.«

				Es erscheint mir seltsam, mir meine Geschichte als körperlichen Gegenstand vorzustellen, denn ich habe das Äußere des Buches, in dem wir alle leben, natürlich noch nie gesehen. Aber Delilah hat es mir in allen Einzelheiten beschrieben.

				Überhaupt hat sie an diesem Samstagabend Stunden damit zugebracht, mich gründlich mit ihrem Zimmer vertraut zu machen, indem sie das offene Buch von einem zum anderen Ende getragen hat. Ich habe die vier Glückskekssprüche gelesen, die an ihrem Spiegel kleben; ich habe ihren Goldfisch namens Dudley kennengelernt; ich habe die Tafel bestaunt, auf der sie etwas schreiben und wieder auslöschen kann und an der kleine Andenken an Orte hängen, die sie mit ihrer Mutter besucht hat: Die Flume-Schlucht in New Hampshire; Ben & Jerrys Eisfabrik; Boston; die Freiheitsstatue. Der einzige Haken an unserem Plan war nämlich, dass Delilah nicht bei der Entstehung des Gemäldes anwesend sein konnte – denn dazu musste das Buch geschlossen sein und ich mich allein mit Rapscullio in seinem Unterschlupf treffen.

				Deshalb bestand Delilah darauf, dass ich mir jedes kleinste Detail in ihrem Zimmer einprägte, damit es auf der magischen Leinwand so genau wie möglich dargestellt werden konnte. Sie überlässt eben nichts dem Zufall, genauso wie ich.

				»Wie viele Lampen gibt es hier drin?«, fragt sie mich ab.

				»Drei. Eine auf dem Schreibtisch, eine am Bett festgeklemmt und eine auf der Kommode. Und neben der Lampe auf der Kommode steht die Spieluhr, die du von deiner Mutter zum fünften Geburtstag bekommen hast. Und am Kopfende deines Bettes klebt ein Aufkleber von Coco, dem neugierigen Affen, den du mit drei Jahren da hingeklebt und nie mehr richtig abgekriegt hast; und momentan liegen auf der Kommode neben deiner Haarbürste drei Paar Ohrringe, die du noch nicht in deine Schmuckschatulle zurückgeräumt hast.« Ich ziehe eine Grimasse. »Glaubst du mir nun, dass ich bereit bin?«

				»Absolut«, sagt sie.

				»Na gut, dann bin ich jetzt weg.«

				»Warte!« Als ich mich zu ihr umdrehe, sieht sie mich an und beißt sich auf die Unterlippe. »Was ist, wenn es … nicht funktioniert?«

				Ich strecke den Arm aus, als könnte ich sie berühren, aber natürlich geht das nicht. »Und was ist, wenn doch?«

				Sie fährt mit dem Finger über den Rand der Seite, ganz dicht bei mir. Die Welt um mich herum beginnt leicht zu wogen. »Auf Wiedersehen«, sagt Delilah.

				Rapscullios Höhle müsste mal gründlich geputzt werden. In der Ecke hängen Spinnweben, und ich bin ziemlich sicher, dass eine Ratte über meine Schuhe huscht, als ich eintrete. »Jemand zu Hause?«, frage ich munter.

				»Hier drüben«, ruft Rapscullio. Als ich um eine Ecke biege, finde ich ihn damit beschäftigt, einen Schmetterling zu untersuchen, der in einem Marmeladenglas gefangen ist. In den Deckel sind Löcher gebohrt, aber das Insekt schlägt verzweifelt mit den Flügeln und versucht zu entkommen.

				Ich weiß, wie das ist.

				»Rapscullio«, sage ich. »Ich brauche deine Hilfe.«

				»Bin gerade ziemlich beschäftigt, Majestät …«

				»Es ist ein Notfall.«

				Er stellt das Marmeladenglas mit dem Schmetterling auf dem Tisch ab. »Schieß los«, sagt Rapscullio und verschränkt seine langen, dünnen Arme.

				»Ich hatte gehofft, du könntest etwas für mich zeichnen. Ein Geschenk.«

				»Ein Geschenk?«

				»Ja – für eine Freundin. Eine ganz besondere Freundin.«

				Rapscullios Miene hellt sich auf. »Da habe ich genau das Richtige – ich arbeite gerade an einer Nahstudie eines Hakenkäfers …«

				»Ich hatte an etwas anderes gedacht«, unterbreche ich. »Es sollte ein bisschen romantischer sein.«

				Er kratzt sich am Kinn. »Mal sehen …« Rapscullio zieht drei Leinwände mit Darstellungen von Seraphimas Gesicht aus den Stapeln an der Wand. »Du hast die Wahl.«

				»Die Sache ist … es ist nicht für Seraphima.«

				Langsam verziehen sich Rapscullios Lippen zu einem anzüglichen Lächeln. »Oho«, sagt er. »Unser kleiner Prinz lässt offenbar nichts anbrennen.«

				»Ach, hör schon auf, Rapscullio. Du weißt doch, dass Seraphima und ich nie so richtig zusammengepasst haben.«

				»Und wer ist die Glückliche?«, fragt er.

				»Du kennst sie nicht.«

				Er lacht. »Na, das ist angesichts dessen, wie überschaubar unsere Welt ist, höchst unwahrscheinlich.«

				»Hör mal«, sage ich. »Tu mir einfach diesen einen Gefallen, dann mache ich alles für dich, was du willst.«

				»Alles?« Er schielt mich aus dem Augenwinkel an.

				Ich zögere. »Na klar.«

				»Würdest du mir … mir was vorsingen?«

				Ganz ehrlich gesagt kann ich Singen ungefähr genauso gut wie Zeichnen. Trotzdem nicke ich, und Rapscullio dreht sich um, räumt ein paar weitere Leinwände aus dem Weg und stimmt auf einem uralten Klavier eine Melodie an.

				Ich lausche den ersten paar Noten. »Kennst du es?«, fragt er hoffnungsvoll.

				»Äh, ja.« Ich räuspere mich und beginne zu singen: 

				»For he’s a jolly good fellow, for he’s a jolly good fellow, for he’s a jolly good fellow … that nobody can deny.«

				Als ich verstumme und aufblicke, wischt sich Rapscullio eine Träne aus dem Augenwinkel. »Das«, sagt er schniefend, »war wunderschön.«

				»Ähm … danke.«

				Er räuspert sich. »Es ist nicht immer leicht, der Bösewicht zu sein, weißt du.« Er schnäuzt sich noch ein letztes Mal, dann wendet er seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Also«, meint Rapscullio. »Dein Gemälde?«
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				»Ja«, fange ich an. »Es müsste auf die magische Leinwand gemalt werden. Die, mit der du die Schmetterlinge zum Leben erweckst.«

				Rapscullios Blick verfinstert sich. »Hast du eine Ahnung, wie lang ich gebraucht habe, um auf dem Bild meinen Unterschlupf so perfekt hinzukriegen? Es tut mir leid, Oliver, ich kann einfach nicht …«

				»Doch, du kannst. Denn sobald die Geschichte wieder von vorn beginnt, wird die Leinwand wieder wie vorher sein – mit dem ursprünglichen Gemälde darauf.«

				Ich mustere ihn, während er diese Information verarbeitet. »Das stimmt«, gibt Rapscullio zu.

				»Ich brauche ein Zimmer. Mit einem Bett darin. Ein Schlafzimmer«, erkläre ich ihm.

				»Das ist es meistens, wenn ein Bett drinsteht …«

				»Und es ist sehr … mädchenhaft. Die Wände sind rosa gestrichen.«

				Rapscullio nimmt einen Pinsel und mischt ein paar Pigmente. »So vielleicht?«, fragt er, und die Wände von Delilahs Zimmer erwachen zum Leben.

				»Ja!«, sage ich. Ich deute auf eine Ecke der Leinwand. »Genau da ist ein Spiegel – nein, das Holz ist eher hell. Und er steht auf einer Kommode. Kannst du das noch ändern, fünf Schubladen statt vier?«

				Es ist mühsam, Rapscullio zu erklären, wie er einen Raum voller Dinge entstehen lassen soll, die er nie gesehen hat. Als er wirklich nicht weiter weiß (ein Lampenschirm? Ein Radiowecker?), zeichne ich eine grobe Skizze dieser Gegenstände mit einem Stock auf den schmutzigen Höhlenboden. »Und auf dem Bett liegt ein Buch«, fahre ich fort. »Es ist rot mit goldener Schrift auf dem Einband. Mein Herz zwischen den Zeilen steht darauf.«

				Er hebt eine Augenbraue. »So wie … unsere Geschichte?«

				»Hm, ja. Ich fand, das wäre doch ein schönes Detail.« Es hat keinen Sinn, ihm zu erklären, warum das Buch unbedingt da sein muss. Also fahre ich mit meinen Anweisungen fort und korrigiere, wenn nötig: Nein, der Magnet hat die Form eines Stiefels, er ist nicht rund. Und die Bettwäsche ist eher fuchsiarot als pastellviolett.

				Als Rapscullio schließlich fertig ist, betrachte ich die Leinwand und sehe eine genaue Abbildung von Delilahs Zimmer vor mir. »Und?«, will er wissen.
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				»Perfekt«, murmle ich. »Es ist absolut perfekt.«

				Jetzt kommt der schwierigste Teil. Delilah und mir ist klar geworden, dass Rapscullio keinesfalls zusehen darf, wenn ich mich selbst auf diese Leinwand male. Das Risiko ist viel zu groß – was ist, wenn ich ihm meinen Plan anvertraue und er mich davon abbringen will? Oder Frump und den anderen erzählt, dass ich die Geschichte zu verlassen versuche? Vielleicht könnte ich ihn mit einer List dazu bringen, mich als Teil des Geschenks mit auf die Leinwand zu malen, aber wenn ihm dann mittendrin klar wird, was vor sich geht, und ich halb in Delilahs und halb in meiner Welt stecken bleibe? An mir ist bestimmt kein Künstler verloren gegangen, trotzdem bleibt uns nichts anderes übrig.

				Zusammen haben Delilah und ich einen Plan ausgeheckt – mit Hilfe von etwas, das Google heißt und mit dem man nach seltenen Schmetterlingsarten suchen kann. Wenn ich mich an unser Drehbuch halte, wird mich Rapscullio hier allein lassen, da ist sich Delilah sicher – und hoffentlich lange genug, dass ich mir einen Pinsel schnappen und mich auf die Leinwand malen kann.

				»Das gibt’s doch nicht«, rufe ich aus und mache eine Kopfbewegung zum Loch in der Höhlenwand hin. »Hast du das gesehen?«

				»Was denn?«

				»Ach, nichts wahrscheinlich. Bloß ein Schmetterling.«

				»Schmetterling?« Rapscullio bekommt große Augen. »Wie hat er denn ausgesehen?«

				»Klein und himmelblau … mit schwarzen und weißen Rändern an den Flügeln?«

				Er macht einen Satz in Richtung Öffnung. »Ein Xerces-Bläuling? Aber die sind doch angeblich ausgestorben!« Rapscullio zögert. »Ein Silberbläuling war es nicht, oder?«

				»Nein, kein Silberbläuling«, entgegne ich. »Definitiv kein Silberbläuling.« Was um alles in der Welt ist ein Silberbläuling?

				»Hmmm.« Er späht erneut durch die Öffnung. »Sind wir dann jetzt fertig? Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich nämlich kurz mit meinem Netz rausgehen und sehen, ob ich den Xerces-Bläuling erwische, bevor wir unseren nächsten Buchauftritt haben.«

				»Geh nur«, sage ich. »Vollkommen verständlich.«

				Ich winke ihm nach, als er aus der Höhle stürzt. Dann betrachte ich wieder die Leinwand. Die Darstellung von Delilahs Raum ist erstaunlich realistisch. Ich wünschte, ich hätte Rapscullios künstlerisches Talent.

				»Wird schon schiefgehen«, murmle ich und nehme den Pinsel zur Hand, den Rapscullio auf der Palette hat liegen lassen. Aus dem hintersten Winkel der Höhle hole ich mir Rapscullios alten Spiegel – Delilah und ich sind beide der Meinung, mit dem Motiv direkt vor der Nase werde ich in der Lage sein, mich einigermaßen passabel selbst zu porträtieren, auch wenn ich kein Künstler bin. Ich berühre mit der Pinselspitze die Leinwand und trage einen kleinen Tupfer in der Farbe meines Ärmels auf. Anschließend spüle ich den Pinsel aus und mische eine neue Farbe in meinem Hautton.

				Doch dann zögere ich, lege den Pinsel weg und gehe hinüber zum Tisch, wo der Schmetterling immer noch vergeblich gegen die Wände des Marmeladenglases flattert. Ich drehe am Deckel und sehe ihn durch das Loch in der Höhlenwand davonfliegen.

				Nur für den Fall, dass etwas schiefgeht, wird zumindest einer von uns beiden frei sein. 
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				Delilah

				Warum braucht er bloß so lange?

				Seit anderthalb Stunden warte ich auf ihn, und immer noch nichts, rein gar nichts. Nada. Fehlanzeige.

				Ich könnte das Buch aufschlagen.

				Ich habe ihm gesagt, dass ich das Buch nicht aufschlagen werde.

				Sobald ich es nämlich tue, ist alles, was er bei Rapscullio vielleicht erreicht hat, dahin, und die Geschichte fängt wieder von vorne an.

				»Oliver«, sage ich laut. »Das ist lächerlich.«

				»Du nimmst mir die Worte aus dem Mund.«

				Ich zucke zusammen, als ich die Stimme meiner Mutter höre. Mit besorgtem Blick steht sie in der Tür.

				»Delilah, es ist nach Mitternacht. Und du redest schon den ganzen Abend lang mit dir selbst. Bitte, widersprich mir jetzt nicht. Ich habe dir durch die Tür zugehört …«

				»Du hast mich belauscht?«

				»Mein Schatz«, sagt meine Mutter und setzt sich aufs Bett. »Kann es sein, dass du jemanden zum Reden brauchst?« Sie zögert. »Jemanden, den es wirklich gibt, meine ich.«

				»Ich spreche doch mit jemandem …«

				»Delilah, ich kenne die Symptome von Depressionen – und ich weiß, wie man sich dabei fühlt. Als dein Vater uns verlassen hat, musste ich mich jeden Morgen aus dem Bett quälen, nur um dich in die Schule zu bringen, und dann den Rest des Tages über so tun, als wäre alles in Ordnung. Aber meinetwegen brauchst du kein Theater zu spielen.«

				»Mom, ich bin nicht depressiv …«

				»Du verbringst Stunden allein in deinem Zimmer. Du sagst, du hasst Schwimmen, und du hasst die Schule. Und deine einzige Freundin sieht aus wie ein Vampir …«

				»Du erzählst mir doch immer, dass man die Leute nicht nach ihrem Äußeren beurteilen soll«, halte ich dagegen und muss sofort an Oliver denken. »Mir geht es gut. Ich wäre jetzt einfach am liebsten allein.«

				Aus der Miene meiner Mutter schließe ich, dass ich genau das jetzt nicht hätte sagen dürfen. »Ich versuche, am Montag einen Termin bei Dr. Ducharme zu bekommen …«

				»Aber ich bin nicht krank!«

				»Dr. Ducharme ist ein Psychiater«, sagt meine Mutter sanft.

				Ich will etwas entgegnen, doch ehe ich den Mund öffnen kann, sehe ich neben der linken Schulter meiner Mutter etwas flirren.

				Es ist eine Hand.

				Eine körperlose, schwebende, fast durchsichtige Hand.

				Ich blinzle und reibe mir die Augen. Irgendwie muss ich dafür sorgen, dass meine Mutter das Zimmer verlässt, und zwar sofort.

				»Na gut«, sage ich. »Wie du willst.«

				Ihr bleibt der Mund offen stehen. »Wie bitte? Du machst keine Szene deswegen?«

				»Nein. Dr. Duwasauchimmer. Montag. Verstanden.« Ich ziehe sie hoch und begleite sie zur Tür. »Mann, ich hab gar nicht gemerkt, wie müde ich bin! Gute Nacht!«

				Ich schlage die Tür zu und drehe mich um, überzeugt, dass die Hand verschwunden sein wird – aber da ist sie, und jetzt hängt auch noch ein Arm dran.

				Bloß dass der Arm flach und zweidimensional ist. Wie in einem Comic. Genau das habe ich befürchtet, sollte Oliver den Übergang in diese Welt schaffen.
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				Mir wäre es lieber, er bliebe, wie er ist, und würde sich nicht verändern. Wenn doch nur andere Leute – meine Mutter zum Beispiel – genauso dächten, was mich betrifft.

				Ich schnappe mir das Buch und schlage es auf Seite 43 auf. Oliver steht unten an der Felsklippe. Während ich ihn ansehe, verschwinden die blauen Farbspritzer von seinem Wams, und bald sieht er genauso aus, wie er auf Seite 43 immer ausgesehen hat. »Was tust du da?«, schreit er.

				»Ich rette dir das Leben!«

				»Es hat doch funktioniert!«

				»Oliver, du hast begonnen, dich in meinem Zimmer zu materialisieren. Aber du warst so flach wie ein Pfannkuchen. Willst du wirklich so in meiner Welt leben?«

				»Vielleicht habe ich nur so ausgesehen, weil es noch nicht fertig war«, wendet er ein. »Vielleicht wäre ich ganz am Schluss wie ein Hefeteig aufgegangen.«

				»Selbst dann – wie hättest du es denn geschafft, dich komplett aus der Geschichte zu malen? Ganz am Ende hätten dein Arm oder deine Finger zurückbleiben müssen, damit die letzten Pinselstriche auf die Leinwand gelangen.«

				Er sinkt zu Boden. »Daran hatte ich gar nicht gedacht.«

				»Ich weiß«, sage ich traurig. »Es tut mir wirklich leid.«

				Oliver sitzt mit angezogenen Knien da und lässt den Kopf hängen. Ich wünschte, ich könnte ihm erzählen, dass am Ende alles gut werden wird, aber das ist bloß in Märchen der Fall – und genau aus so einem versucht er zu fliehen.

				»Vielleicht sollten wir es jetzt gut sein lassen«, flüstere ich, stelle das immer noch auf Seite 43 aufgeschlagene Buch auf meinen Nachttisch und krieche ins Bett.

				»Delilah?« Olivers Stimme weht zu mir herüber. »Tust du mir einen Gefallen?«

				Ich setze mich wieder auf. »Was immer du willst.«

				»Kannst du bitte das Buch zuklappen?« Er sieht mich nicht an. »Ich wäre jetzt einfach am liebsten allein.«

				Genau das habe ich eben zu meiner Mutter gesagt. Und sie hatte behauptet, eine solche Äußerung sei ein Anzeichen für Depressionen. Wenn ich bloß wüsste, wie ich Oliver helfen kann. Ob meine Mutter mir gegenüber ähnlich empfindet?

				Ratlos nicke ich und erfülle seinen Wunsch so sanft wie möglich.
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				Seite 32

				[image: 44917.jpg]Oliver schlüpfte vorsichtig in die winzige Hütte, wo ihn Bücherstapel und ein Durcheinander aus Glasflaschen in allen Formen und Größen empfingen. Der alte Zauberer führte ihn in einen angrenzenden Raum, von dessen Dachbalken Unmengen getrocknete Kräuter und Blumen hingen. Mit der Zungenspitze befeuchtete er einen seiner knochigen Finger, legte ihn auf die staubige Seite eines großen, ledergebundenen Folianten und ließ ihn über die Zaubersprüche gleiten. Schließlich lächelte er, woraufhin sich auf seinem Gesicht noch Hunderte mehr Runzeln zeigten. »Ah«, sagte Orville. »Gibst du mir bitte diese Rubikon-Blume, mein Junge?«

				Oliver hatte zwar keine Ahnung, was das war, deutete aber auf eine getrocknete orangefarbene Knospe auf dem Arbeitstisch vor sich. Auf Orvilles Nicken hin reichte er sie dem Zauberer, der sie zwischen den Handflächen rieb, bevor er die Blütenblätter in eine große Holzschüssel rieseln ließ.

				»Und die drei Flaschen zu deiner Linken.« Orville mischte und rührte, probierte und kostete. »Und den Flakon zu deiner Rechten – nein, Vorsicht damit!«, warnte ihn Orville, denn Oliver zuckte zurück, als er spürte, wie heiß das Glas war. Ein Blick nach unten zeigte ihm, dass sich sein Fingerabdruck als Kringelmuster auf dem Glas eingebrannt hatte.

				Orville nahm eine Pipette und tauchte sie in den Flakon, dann zählte er drei glühend heiße Tropfen in die Holzschüssel ab. Sie lösten sich zischend und puffend in Luft auf und hinterließen eine orangefarbene Feuerwand. Orville schaute blinzelnd mitten in die Flammen, als sich in ihrem heißen Herzen, dort, wo sie blau brannten, Umrisse bildeten.

				Oliver konnte einen Turm erkennen und daneben einen feuerspeienden Drachen. Aber wo befand sich der Turm? Allein in diesem Königreich musste es Hunderte davon geben. Die Flammen züngelten, und da sah Oliver sie: die Steilklippe an der Küste mit den zerklüfteten Felsen an ihrem Fuß und der wogenden Brandung. Der Turm von Timble war ein ehemaliger, längst aufgegebener Wehrturm – und der einzige Turm, der auf einer Steilklippe stand. Oliver kannte den Ort genau.

				»Danke!«, rief Oliver und stürzte zur Tür hinaus.

				Einen Augenblick später erklang Hufgetrappel, Oliver preschte davon. Orville wandte sich erneut den Flammen zu, die unentwegt neue Formen und Gestalten annahmen. Jetzt sah der alte Zauberer schwarzes Haar, das über ein böse blickendes Auge fiel, eine Narbe, die sich von der Stirn bis zur Wange zog, ein boshaftes Grinsen. Er erstickte das Feuer mit Stärkemehl und eilte nach draußen, doch es war bereits zu spät.

				Prinz Oliver war fort. Er würde auf eigene Faust herausfinden müssen, dass seine Prinzessin nicht allein war.

			

		

	
		
			
				Oliver

				»Soll das ein Scherz sein?«, begrüßt mich Rapscullio, als ich ihn zum dritten Mal kurz hintereinander aufsuche. »Was brauchst du denn nun schon wieder?«

				Ich möchte nicht hier sein. Ich möchte nirgendwo in diesem dämlichen Märchen sein. Und doch bin ich wieder da, wo ich angefangen habe. Eigentlich hatte ich geglaubt, ich hätte möglicherweise einen Ausweg aus diesem Gefängnis gefunden, aber Delilah hat recht. Ich kann nicht derjenige sein, der mich in die Freiheit malt, und es gibt auch sonst niemanden, dem ich diese Aufgabe anvertrauen könnte, also muss ich vorerst hierbleiben.

				Ich wollte mit Delilah reden, doch sie schlief tief und fest – meine eigene Schuld, ich hatte sie ja gebeten, das Buch zu schließen. Kaum war sie fort, versank ich in tiefe Traurigkeit, weil ich glaubte, nichts tun zu können, um meine Lebensumstände jemals zu ändern. Meine üblichen Freizeitbeschäftigungen – Schach spielen, lange Spaziergänge, ein erfrischendes Bad im Meer – konnten mich nicht ablenken. Und dann dachte ich an Delilah.

				Wenn sie ihrem Leben entfliehen wollte, las sie Bücher. Wie dieses hier zum Beispiel.

				Königin Maureen hatte erwähnt, dass Rapscullios Höhle eine richtige Bibliothek beherbergte – in einem Teil der Höhle, zu dem ich nie vorgedrungen war, weil mich seine magische Leinwand so unwiderstehlich angezogen hatte. Aber wenn Delilah in Büchern Zerstreuung fand, funktionierte das womöglich auch bei mir.

				»Ich suche nach einem schönen Schmöker«, erkläre ich Rapscullio. »Wie ich gehört habe, hast du eine ziemlich große Auswahl.«

				Ein Strahlen geht über Rapscullios Gesicht. »Oh ja, so ist es. Troubadourballaden und Volksmärchen mag ich am liebsten, aber in meinen Regalen findet sich ein wenig von allem: Liebesgeschichten, Gruselromane, Komödien. Sogar ein paar Stücke von einem gewissen Shakespeare sind dabei. Gar nicht mal schlecht, der Bursche.«

				»Darf ich vielleicht ein bisschen herumstöbern?«, bitte ich ihn. »Ich weiß nicht so genau, wonach ich suche.«

				»Nur zu«, lädt mich Rapscullio ein und deutet mit einem seiner dürren Arme zu einem Tunnel im hinteren Teil der Höhle. »Schau dich in Ruhe um und ich koche uns inzwischen Tee. Kamillentee. Du wirkst in letzter Zeit ein bisschen … angespannt.«

				»Ich möchte dir keine Umstände machen …«

				»Das tust du nicht.« Er stößt mich mit dem Ellbogen in die Seite und grinst mit der einen Mundhälfte; die andere Gesichtshälfte ist durch die Narbe gelähmt. »Vielleicht erzählst du mir ja noch mehr von deinem Mädchen.«

				»Mädchen?« Ich kann ihm nichts von Delilah erzählen. Sie ist sozusagen mein ganz persönliches Geheimnis. Es ist, als würde ich einen Teil von ihr preisgeben, wenn ich jemandem hier im Märchen ihre Existenz erklärte. 

				»Diejenige, für die ich das Bild malen sollte …«

				»Ach klar.« Das Mädchen, das ich mir als Vorwand ausgedacht habe. Ich warte, bis Rapscullio seinen Teekessel unter einem Haufen alter, modriger Landkarten auf einem mächtigen Tisch ausgegraben hat, dann drehe ich mich um und gehe geduckt durch den schmalen Durchgang in einen anderen Teil der Höhle.

				Der kleine Raum ist muffig und klamm. In Regalen aus knorrigem Walnussholz, die vom Boden bis zur Decke reichen, stehen unzählige Bücher nebeneinander und aufeinandergestapelt. Es gibt Bände über Astronomie und über Insektenarten und ein ganzes Regalbrett voll über die Maler der Renaissance. Bei manchen lese ich die Aufschrift auf dem Buchrücken. Eine Weltgeschichte der Pflanzenkunde. Krieg und Frieden. Eine Geschichte aus zwei Städten.
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				Rapscullios Teekessel beginnt zu pfeifen. Er kann jede Minute hier sein, und dann soll ich ihm von einem erfundenen Mädchen vorschwärmen, das irgendwo in diesem Königreich lebt. Ich rucke an einem Buch. Vielleicht inspiriert mich ja einer der Romane hier zu einer plausiblen Geschichte.

				Als ich es ganz herausziehe, purzelt ein zweites Buch auf den Boden, das dahinter eingeklemmt war. Ich hebe es auf, klopfe den Staub ab und will es gewissenhaft zurückstellen, doch da fällt mir auf, dass ich es schon einmal gesehen habe.

				Es ist in rotes Leder gebunden und mit Goldschrift versehen.

				Mein Herz zwischen den Zeilen lese ich auf dem Einband. Ich schlage es auf und sehe ein Bild von mir auf der ersten Seite, als würde ich in einen Spiegel blicken. »Es war einmal«, sage ich laut vor mich hin.

				Vielleicht inspiriert mich ja einer der Romane hier.

				»Milch oder Zucker?« Ich höre Rapscullios Schritte in dem engen Korridor, deshalb stecke ich das Buch in mein Wams, nehme rasch ein anderes und tue so, als würde ich es durchblättern, während mein Gastgeber den Tee bringt.

				Meine ganze Bekanntschaft mit Delilah hat mit Worten angefangen – mit einer Botschaft, die in eine Felswand geritzt wurde. Wer sagt, dass sie nicht auch so enden kann?

				Mag ja sein, dass ich mich nicht in eine andere Welt malen kann, aber vielleicht kann ich mich aus dieser Welt herausredigieren.

			

		

	
		
			
				Delilah

				Meine Mutter ist schuld daran, dass ich so versessen auf Märchen bin.
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				Nachdem mein Vater uns verlassen hatte, wurden meine Mom und ich süchtig nach Disney-Filmen, und zwar nach denjenigen Zeichentrickfilmen, deren Vorlage ein düsteres, gruseliges Märchen ist. In der Disney-Version springt die kleine Meerjungfrau nicht ins Wasser und löst sich in Schaum auf, sondern feiert eine prächtige Hochzeit auf einem Boot und segelt mit ihrem Prinzen für immer davon. Das Aschenputtel im Märchen hat zwei böse Stiefschwestern, von denen sich eine ein Stück von der Ferse, die anderen den Zeh abschneidet, um in Aschenputtels Schuh zu passen. Meine Mutter und ich brauchten den Weichzeichner von Disney. Wir saßen mit einer großen Schüssel Popcorn auf dem Sofa, eingehüllt in eine riesige Kuscheldecke, und entflohen in eine verzauberte Welt, wo Männer ihre Liebsten nicht sitzen ließen, sondern retteten. An einen Ort, wo es, so schlimm die Lage zunächst auch aussehen mochte, immer ein Happy End gab.

				Es ist dumm, ich weiß, aber für mich war meine Mutter immer Disneys Cinderella. Sie putzte den ganzen Tag Wohnungen, und wenn sie dann nach Hause kam, half sie mir bei den Schularbeiten, kochte unser Abendessen oder wusch unsere Wäsche. Als ich noch kleiner war, erwartete ich jedes Mal, wenn es klingelte und der Mann vom Paketdienst oder der Briefträger oder der Pizzabote vor der Tür standen, einen Prinzen, der sie auf Händen tragen und in ein ganz neues Leben entführen würde.

				Es ist nie passiert.

				Ich denke nicht oft an meinen Vater. Er lebt jetzt in Australien mit seiner neuen Frau und seinen Zwillingsmädchen, die mit ihren blonden Locken und babyblauen Augen ein bisschen wie Prinzessinnen aussehen. Es ist, als hätte er sein eigenes Märchen wahr gemacht, am anderen Ende der Welt, ohne mich. Meine Mutter schwört zwar, es sei nicht meine Schuld, dass mein Vater uns verlassen hat, aber ich habe da meine Zweifel. Vielleicht war ich nicht intelligent genug oder hübsch genug … einfach nicht genug, um die Tochter zu verkörpern, die er sich gewünscht hat.

				Ein- oder zweimal im Jahr träume ich allerdings von ihm. Es ist immer der gleiche Traum, in dem er mir Schlittschuhlaufen beibringt. Er fährt vor mir rückwärts und hält mich dabei an den ausgestreckten Händen, damit ich das Gleichgewicht nicht verliere. Du hast den Dreh raus, Lila, sagt er, denn so hat er mich immer genannt. Dann lässt er meine Hände los und zu meiner Überraschung falle ich nicht. Ich gleite einfach vorwärts, einen Fuß vor den anderen setzend, als würde ich fliegen. Schau, rufe ich ihm zu, ich kann’s! Doch als ich aufblicke, ist er fort; ich bin ganz allein in der eisigen Kälte.

				Nach diesem Traum wache ich immer zitternd auf. Und fühle mich furchtbar einsam. 

				Als es dieses Mal passiert, starre ich einen Augenblick an die Decke, dann rolle ich mich auf die Seite und nehme das Buch vom Nachttisch. Ich schlage es auf Seite 43 auf.

				»Gott sei Dank!«, ruft Oliver. »Wo bist du gewesen?«

				»Ich habe geschlafen«, sage ich.

				Beim Anblick meines Gesichts stutzt er. »Was hast du denn?«

				»Nichts.« Wie es scheint, gebe ich diese Antwort in letzter Zeit häufig.

				»Und warum weinst du dann?«

				Überrascht berühre ich meine Wangen und stelle fest, dass sie nass sind. Ich muss im Schlaf geweint haben. »Ich habe von meinem Dad geträumt.«

				Oliver legt den Kopf auf die Seite. »Wie ist er denn so?«

				»Ich habe ihn seit fünf Jahren nicht mehr gesehen. Er ist jetzt ein ganz anderer Mensch, mit einer neuen Familie. Einer neuen Geschichte.« Ich schüttle den Kopf. »Es ist idiotisch. Dein Buch hat mich vor allem wegen dieser einen Zeile am Anfang angesprochen, in der es heißt, dass du ohne Vater aufgewachsen bist. Dabei war Maurice wohl nie so richtig dein Vater. Sondern nur ein Schauspieler wie alle anderen.«

				»Trotzdem weiß ich, wie man sich da fühlt«, sagt Oliver leise. »Wenn man übersehen wird. Du hast keine Vorstellung, wie oft ich in Gedanken geschrien habe, damit eine Leserin mehr in mir sah als das, was ich für sie sein sollte: eine alberne Figur in einem Buch.«

				»Bis ich gekommen bin«, sage ich.

				Er nickt. »Ja, Delilah. Bis du gekommen bist.« Sogar mein Name klingt aus seinem Munde weicher, als wenn andere ihn aussprechen. »Ich verstehe dich wirklich«, sagt Oliver. »Sonst hättest du mich nie gehört.«

				»Da bist du aber der Einzige. Mein Vater hat mich abserviert und meine Mutter hält mich neuerdings für verrückt.«

				»Warum?«

				»Ich weiß es nicht. Weil ich nicht beim Debattierclub mitmache oder am Freitagabend mit Typen ausgehe, die sich alle drei Teile von Der Herr der Ringe hintereinander ansehen und Elbisch können, sondern stattdessen meine ganze Zeit mit einem Buch vertrödle, das nicht altersgerecht für mich ist …«

				»Na ja, ich bin nicht verrückt, und ich vertrödle meine gesamte Zeit in einem Buch, das nicht altersgerecht für mich ist …«

				Das bringt mich zum Lächeln. »Vielleicht können wir gemeinsam verrückt sein.«

				»Ja, vielleicht«, sagt Oliver mit einem breiten Grinsen. »Ich habe einen anderen Weg gefunden, hier herauszukommen.«

				Meine Augen werden groß. »Wovon sprichst du?«, flüstere ich. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

				»Weil du geweint hast«, antwortet er, ehrlich überrascht. »Das war wichtiger.«
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				Zach, der vegane Laborpartner, in den ich mich neulich noch verlieben wollte, ist letztes Mal, als wir gemeinsam das Klassenzimmer ansteuerten, nicht einmal auf die Idee gekommen, mir die Tür aufzuhalten. An Olivers Ritterlichkeit könnte ich mich glatt gewöhnen.

				Oliver greift in sein Wams und zieht ein ledergebundenes Buch mit Goldlettern heraus – eine exakte Kopie des Exemplars, das ich gerade vor mir habe. »Das habe ich in einem von Rapscullios Regalen gefunden. Die Autorin hat es in die Illustration seiner Höhle gezeichnet, zusammen mit Hunderten anderen Titeln. Wenn man in die Geschichte vertieft ist, bemerkt man sie gar nicht – aber sie sind da. Und sie bleiben auch da, wenn das Buch zugeschlagen wird. Und schau«, – er blättert es durch, damit ich es sehen kann – »es ist absolut identisch, nicht wahr?«

				Dem Anschein nach schon. Während Oliver die Seiten wendet, sehe ich Pyro Feuerbälle spucken und Frump durch den Zauberwald trotten, umschwirrt von Feen. Ich sehe auch eine winzige Illustration von Oliver am Steuer von Kapitän Crabbes Schiff, die Haare vom Wind zerzaust.

				Ich frage mich, ob sich dieser klitzekleine erdichtete Prinz in diesem Augenblick wünscht, jemand möge ihn bemerken und aus seiner Geschichte herausholen.

				»Es ist vollkommen logisch, dass ich mich nicht aus der Geschichte herausmalen konnte – weil ein Buch kein Gemälde ist. Aber du hast ja schon früher Dinge bemerkt, die ich in das Buch gezeichnet oder geschrieben habe – wie das Schachbrett oder die Botschaft an der Klippe. Wenn ich die Geschichte in meinem Exemplar umschreibe, ändert sie sich vielleicht auch in deinem.«

				»Einen Versuch wäre es wohl wert«, sage ich.

				»Was wäre einen Versuch wert?«

				Die Stimme meiner Mutter dringt durch die Bettdecke, unter der ich mich versteckt habe. Ich tauche darunter hervor. »Nichts!«, antworte ich.

				»Was hast du da drunter?«

				Ich erröte. »Nichts, Mom. Wirklich!«

				»Delilah«, sagt meine Mutter mit grimmiger Miene. »Nimmst du Drogen?«

				»Was?«, japse ich. »Nein!«

				Sie reißt die Decke weg und sieht das Märchenbuch. »Warum versteckst du das?«

				»Ich verstecke es nicht.«

				»Du hast unter der Bettdecke gelesen … obwohl niemand im Raum ist.«

				Ich zucke die Achseln. »Ich habe eben gern meine Privatsphäre.«

				»Delilah.« Mutter stemmt die Hände in die Hüften. »Du bist fünfzehn. Du bist viel zu alt, um süchtig nach einem Märchenbuch zu sein.«

				Ich lächle sie matt an. »Aber … ist das nicht besser als wenn ich nach Drogen süchtig wäre?«

				Betrübt schüttelt sie den Kopf. »Komm runter zum Frühstück, wenn du fertig bist«, sagt sie leise.

				»Delilah …«, setzt Oliver an, sobald sich die Tür hinter meiner Mutter schließt.

				»Nachher überlegen wir uns einen Plan«, verspreche ich. Ich schließe das Buch und vergrabe es in meinem Rucksack, ziehe mich an und binde mir die Haare hastig zum Pferdeschwanz. Unten in der Küche brät meine Mutter Spiegeleier. »Ich habe eigentlich keinen Hunger«, murmle ich.

				»Dann möchtest du stattdessen vielleicht das hier.« Sie reicht mir einen Teller, auf dem kein Essen, sondern ein Buch für junge Erwachsene liegt. »Ich habe es nicht gelesen, aber die Bibliothekarin meint, das sei bei Mädchen in deiner Jahrgangsstufe gerade der Hit. Es handelt anscheinend von einem Werwolf, der sich in eine Meerjungfrau verliebt. Angeblich das neue Bis(s) zum Morgengrauen.«

				Ich schiebe es weg. »Danke, aber das interessiert mich nicht.«

				Meine Mutter setzt sich mir gegenüber an den Tisch. »Delilah, wenn ich plötzlich Babybrei essen oder die Sesamstraße gucken würde, hättest du dann nicht auch den Eindruck, dass mit mir etwas nicht stimmt?«

				»Mein Buch ist keine Gutenachtgeschichte für Kleinkinder«, wende ich ein. »Es ist … es ist …« Aber was immer ich jetzt sage, es würde alles nur noch schlimmer machen.

				Sie presst die Lippen aufeinander und ihre Augen verdüstern sich. »Ich weiß, warum du besessen von einem Märchen bist, Liebling, auch wenn du es dir nicht eingestehen willst. Aber jetzt sage ich dir mal was: Dem Märchenprinzen begegnet man nicht alle Tage, auch wenn man es sich noch so wünscht, und ein Happy End wächst nicht auf Bäumen. Glaub mir, je eher du erwachsen wirst, desto weniger wirst du enttäuscht.«

				Ihre Worte sind wie ein Schlag ins Gesicht. Sie lässt die Eier auf einen Teller gleiten und stellt ihn mir vor die Nase, bevor sie die Küche verlässt.

				Kinder werden nie nach ihrer Meinung gefragt, aber mir scheint, erwachsen zu werden heißt, nicht mehr das Beste zu hoffen, sondern sich auf das Schlimmste gefasst zu machen. Also wie soll man einer Erwachsenen klarmachen, dass alles, was in der Welt falsch läuft, vielleicht daher kommt, dass sie nicht mehr daran glaubt, dass das Unmögliche geschehen kann?

				Ich sage immer, dass ich Biologie hasse, aber vielleicht hatten das Fach und ich auch nur einen schlechten Start. Meine Lehrerin, Mrs Brown, wird ihrem Namen wirklich gerecht: Sie ist süchtig nach Selbstbräunungscreme und Zahnbleichstrips und redet die meiste Zeit über ihre Lieblingsurlaubsziele in der Karibik, anstatt uns auf die Laborübung am nächsten Tag vorzubereiten. Die Zellteilung – das kann man mit Fug und Recht behaupten – muss ich mir selbst beibringen, doch andererseits bin ich bestens gerüstet, sollte ich einmal in die Verlegenheit kommen, einen Urlaub auf den Bahamas buchen zu müssen.

				Den Sonntag habe ich in meinem Zimmer verbracht und mit Oliver seine Flucht geplant. Manchmal haben wir unser Vorhaben vergessen und sind abgeschweift. Ich habe Oliver Sachen anvertraut, die ich noch nie jemandem erzählt habe: dass ich mir um meine Mom Sorgen mache; dass ich Panik bekomme, wenn mich jemand fragt, was ich später einmal werden möchte; dass ich mich insgeheim frage, wie es wäre, beliebt zu sein, und sei es nur eine Stunde lang. Umgekehrt hat mir Oliver seine größte Angst gebeichtet: dass sein Leben verstreicht – was immer das bei ihm bedeuten mag –, ohne dass er in irgendeiner Weise wichtig ist. Dass er ganz und gar gewöhnlich und nichts Besonderes ist.

				Ich habe ihm gesagt, für mich sei er jetzt schon etwas Besonderes.

				Und dass ich lieber sterben würde, als am Montag zur Schule gehen und Allie McAndrews unter die Augen treten zu müssen. Aber jetzt ist schon die dritte Stunde und sie fehlt.

				Vielleicht hat Oliver recht: Wünsche können in Erfüllung gehen.

				»Haben alle einen Frosch?«, erkundigt sich Mrs Brown. Ich blicke auf die arme tote Amphibie vor mir. Mein Laborpartner Zach verweigert heute die Arbeit im Labor aus Gewissensgründen, weil er Veganer ist. Anstatt den Frosch zu sezieren, schreibt er eine Arbeit über Wachstumshormone bei Milchkühen.
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				Die Tür öffnet sich, und Allie McAndrews kommt herein, mit zwei blauen Augen. Sie sieht aus wie ein Waschbär und dazu kleben auf ihrem Nasenrücken zwei gekreuzte Pflaster. Sie reicht Mrs Brown eine Entschuldigung. »Entschuldigen Sie die Verspätung«, sagt sie.

				»Besser spät als nie«, entgegnet die Lehrerin. »Allie, arbeite doch gleich mit Delilah zusammen.« 

				Allie tötet mich mit Blicken, als sie sich auf den Hocker neben mir setzt. »Komm mir bloß nicht zu nahe«, zischt sie, »sonst wirst du es bereuen.«

				»Nehmt jetzt bitte den Frosch zur Hand. Ich möchte, dass ihr die hinteren Gliedmaßen messt …«

				Ich drehe mich zu Allie. »Willst du … als Erste?«

				Sie funkelt mich an. »Da würde ich lieber dem Schachclub beitreten.«

				Ich bin letztes Jahr dem Schachclub beigetreten. »Na schön«, sage ich. Tut mir leid, Kumpel, denke ich, als ich den Frosch auf meine Handfläche lege und ein Lineal zücke.

				Allies Freund Ryan zieht seinen Hocker an unseren Labortisch, obwohl er eigentlich einen anderen Arbeitspartner hat. »He, schöne Frau«, sagt er grinsend zu ihr. »Was hältst du davon, wenn wir uns heute Abend irgendwo was zu essen holen und uns danach einen Film runterladen, den wir dann nicht ansehen?«

				»Keine Lust«, sagt sie und wirft einen Blick zu mir. »Ich muss nach Hause und Kühlkompressen auflegen.«

				»Es war ein Versehen«, beteuere ich. »Ich bin nicht absichtlich fünf Bahnen quer durchs Becken geschwommen, nur um dich ins Gesicht zu schlagen.« Obwohl ich zugeben muss, als Tagtraum könnte ich mir so was durchaus vorstellen.

				»Du bist das einzige Mädchen der Schule, bei dem zwei Veilchen scharf aussehen«, meint Ryan.

				Allie verschränkt ihre Finger mit seinen. »Das sagst du nur so.«

				»Ehrenwort«, antwortet Ryan.

				»Ich liebe dich, mein Süßer«, sagt Allie.

				Ryan grinst. »Ich liebe dich noch mehr.«

				Ich hatte zwar damit gerechnet, dass mir bei der Sezierübung schlecht werden würde, aber ich dachte eigentlich eher wegen des Froschs und nicht wegen der Gespräche.

				Mrs Brown schiebt sich an unserem Labortisch vorbei. Falls ihr auffällt, dass Ryan jetzt bei uns mitarbeitet, gibt sie jedenfalls keinen Kommentar dazu ab. »Und jetzt möchte ich, dass ihr den Brustbereich untersucht … Welches Skelettmerkmal fehlt?«

				Ich warte, dass Allie sich den Frosch vornimmt, um ihn zu untersuchen. »Ähm, willst du auch mal?«, frage ich sie.

				»Was? Dir eine kleben? Dir das Knie brechen?«

				»Also gut«, sage ich und pike noch einmal in den Frosch.

				»Was hättest du gern?«, fragt Ryan. »Was vom Chinesen? Vom Inder? Vom Italiener?«

				»Rippen«, verkünde ich.

				Beide sehen mich angewidert an. »Wer hat dich denn gefragt?«, ätzt Allie.

				»Nein … der Frosch. Das fehlende Skelettmerkmal … sind die Rippen.«

				Sie wirft ihre Haare zurück. »Wen interessiert das schon?«

				»Sachte.« Mrs Brown ermahnt einen Jungen rechts von mir, der so fest auf seinen Frosch drückt, dass der Kopf anschwillt. »Das Sezieren ist nicht nur eine Wissenschaft, sondern auch eine Kunst. Bringt eurem kleinen Frosch ein wenig Liebe entgegen.«
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				Plötzlich reißt Ryan mit einer übertriebenen Geste den Frosch vom Tisch. »Ja … bringt eurem kleinen Frosch ein wenig Liebe entgegen.« Er hält ihn so nah vor mein Gesicht, dass ich den Geruch nach Chemikalien und Tod rieche. Mit aller Kraft stoße ich ihn weg, wobei ich den Hocker umwerfe und einen derartigen Tumult verursache, dass die ganze Klasse aufmerksam wird.

				»Meine Schuld!«, sagt Ryan. »Ich dachte, er hätte gesagt, er sei ein Prinz …«

				Die ganze Klasse brüllt vor Lachen. Ich werde rot wie eine Tomate.

				»Das reicht!«, greift Mrs Brown ein. »Ryan, ab zum Direktor; wir beide sehen uns heute Nachmittag beim Nachsitzen. Delilah, du gehst zur Toilette und säuberst dich.«

				Als ich meinen Rucksack packe und aus dem Klassenzimmer stolpere, ist es ganz still. Und dann, kurz bevor ich über die Türschwelle trete, höre ich es: »Quak. Quak.« Es kommt von einem Schüler aus der letzten Reihe, und auf einmal kichern alle, während Mrs Brown (vergeblich) versucht, sie zur Ordnung zu rufen.

				Die Mädchentoilette ist leer. Ich schrubbe mir Hände und Gesicht und trockne sie mit Papierhandtüchern ab. Früher war Jules meine Anlaufstelle in allen Notlagen, sie war diejenige, bei der ich mich ausheulen konnte. Aber jetzt durchwühle ich meinen Rucksack. Genauso wie schon nach der Sache im Schwimmbad und nach meinem Traum ist die einzige Person, mit der ich jetzt sprechen möchte, Oliver.

				Ich suche zwischen dem Biologiebuch und dem Englischhefter und dem Pausenbrot, aber das Buch fehlt.

				»Nein«, murmle ich und ziehe die Schulbücher aus dem Rucksack. Jetzt befinden sich darin nur noch zerknittertes Papier, Bleistiftstummel, Brösel von Müsliriegeln und 42 Cent.

				Das Märchen – das ich mit eigenen Händen heute Morgen eingepackt habe – ist fort.

				Die Entscheidung, nicht zurück in die Biologiestunde zu gehen, ist schnell gefasst. Ich werde Mrs Brown einfach erzählen, ich sei so traumatisiert gewesen, dass ich unbedingt mit dem Vertrauenslehrer reden musste. Stattdessen renne ich in die Schulbücherei, wo Ms Winx gerade den Strichcode auf neue Bücher klebt. »Ms Winx«, frage ich sie, »hat jemand Mein Herz zwischen den Zeilen abgegeben?«

				»Hast denn nicht du es gerade ausgeliehen?«

				»Ich bin ziemlich sicher, dass ich es aus Versehen vor dem Unterricht in der Cafeteria habe liegen lassen …«

				»Also, wenn es jemand abgibt, sage ich dir Bescheid.«

				Als ich die Schulbücherei verlasse, krampft sich mein Magen zusammen. Und wenn ich das Buch nun nicht wiederfinde? Wenn es für immer weg ist?

				Was soll ich nur ohne ihn tun?

				Ich war noch nie verliebt, aber ich habe es mir sonderbarerweise immer wie in einem dieser Werbespots für Allzweckreiniger vorgestellt. Der Präsentator zeigt eine ganz normale Alltagsszene, und dann nimmt er einen großen alten Schwamm, der in Liebe getaucht ist, und putzt den Grauschleier weg. Plötzlich ist die Szene makellos rein, alles Störende, alle Einsamkeit wie weggewischt. Die Farben strahlen auf einmal wie Edelsteine, zehnmal intensiver als zuvor. Die Musik ist lauter und klarer. Liebe, sagt der Präsentator, macht das Leben ein bisschen heller.

				Wenn ich mit Oliver rede, habe ich das Gefühl, es gibt nur uns beide auf der Welt.

				Wenn ich mit Oliver rede, steht mein Mund nicht still. Ich möchte wissen, wie alt er war, als er reiten gelernt hat, was seine Lieblingsfarbe ist und was ihm durch den Kopf geht, bevor er einschläft.

				Wenn ich mit Oliver rede, frage ich mich, wie es wäre, wenn er meine Hand hielte.

				Auch wenn Ryan und meine Mutter anderer Ansicht sind – ich lese Märchen nicht, weil ich mich nach dem Märchenprinzen sehne.

				Es ist nur so, dass ich mich in Olivers Gegenwart unwillkürlich wie eine Prinzessin fühle.

				In der siebten Stunde haben Jules und ich Fahrunterricht, die einzige Stunde, in der wir dieses Semester zusammen sind. Der Dritte im Bunde, Louis Lamotte, der immer nach Suppe riecht, ist am Steuer. Das heißt, dass Jules und ich hinten sitzen müssen, während Mr Barnaby vorne versucht, Louis auf der richtigen Fahrspur zu halten.

				»Erzählst du mir jetzt, warum du sauer auf mich bist, oder muss ich dir alles aus der Nase ziehen?«, sagt Jules.

				»Ich bin nicht sauer auf dich!«

				»Ja, schon klar. Du beantwortest nur das ganze Wochenende keine SMS, du wartest nach der Schule nicht auf mich, und heute beim Mittagessen hast du mich total ignoriert. Als ich dir gesagt habe, mir würde ein Asteroid aus dem Po wachsen, hast du nur gemeint: Wie schön.«

				»Ich bin nur gerade ein bisschen zerstreut«, erkläre ich ihr. »Wirklich, ich bin nicht sauer.«

				»Mädchen«, wendet sich Mr Barnaby an uns, »ihr müsst schon zusehen.« 

				Jules beachtet ihn nicht. »Als du Allie McAndrews letztes Jahr beim Softball die Kniescheibe zertrümmert hast, habe ich es als Erste erfahren. Du hast mich völlig hysterisch angerufen und gesagt, ich müsste mit dir nach Mexiko abhauen, weil du nicht mehr in die Schule gehen könntest. Heute erfahre ich von diesem Typen, der in der Schulbücherei immer laut schmatzend Kaugummi kaut, dass du Allie die Nase gebrochen hast.« Sie sieht mich an. »Ich kenne nicht einmal den Namen von diesem Typen und er wusste mehr über meine beste Freundin als ich.« 

				»Hör mal«, verteidige ich mich. »Ich verberge nichts vor dir. Und du bist immer noch meine beste Freundin. Bei mir zu Hause ist nur im Augenblick alles so … verkorkst. Meine Mutter will mich zu einem Seelenklempner schicken.«

				Jules zuckt die Achseln. »Na wenn schon. Da schleppen mich meine Eltern zwei- bis dreimal pro Jahr hin. Erzähl denen einfach, du hättest tiefsitzende Probleme mit deinem Vater, dann erklären sie dich für geheilt.«

				»Mädchen«, ermahnt uns Mr Barnaby über die Schulter. »Louis muss sich konzentrieren.«

				»Louis muss eine Menge«, sagt Jules flüsternd. »Zuallererst einmal duschen.«

				Gegen meinen Willen muss ich kichern. Jules sieht mich von der Seite an und gibt mir einen Knuff mit der Schulter. »Lass mich nicht links liegen, okay?« Und mir nichts, dir nichts ist mir verziehen.

				Verzweifelt bin ich im Geist immer wieder durchgegangen, was ich am Morgen alles nacheinander gemacht habe, um herauszufinden, wo das Buch abgeblieben sein könnte. Bei Unterrichtsschluss ist es immer noch nicht aufgetaucht. Ich trotte zur Straße, wo schon die Autos der Eltern warten, und sehe den Van meiner Mutter.

				»Na«, begrüßt sie mich, als ich die Tür öffne, »wie war dein Tag?«

				Ich zucke die Schultern. »Wie immer.«

				»Ach, wirklich? Ich dachte, das hier hast du vielleicht vermisst.« Sie greift neben sich und zieht Mein Herz zwischen den Zeilen hervor.

				»Wo hast du es gefunden?«, kreische ich und reiße es ihr aus der Hand. Ich weiß, dass Oliver und die anderen dadurch ins Trudeln geraten, aber trotzdem schlage ich das Buch auf und blättere es geschwind durch, ohne es zu lesen. Dann drücke ich es an die Brust. »Gott sei Dank! Ich dachte, ich hätte es verloren!«
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				Meine Mutter schüttelt den Kopf. »Aus genau diesem Grund fahren wir zu Dr. Ducharme, Delilah.«

				»Jetzt?« Ich war überzeugt gewesen, meine Mutter würde erst Monate später einen Termin bekommen. Und bis dahin hätte sie den Psychiater vielleicht schon vollkommen vergessen und wir könnten einfach nicht hingehen.

				»Deswegen muss man sich nicht schämen. Er wird sich nur ein bisschen mit dir unterhalten. Dir dabei helfen herauszufinden, was dich traurig macht.«

				Zornestränen schießen mir in die Augen. Ich bin nicht traurig; ich habe es satt, ständig gesagt zu bekommen, wie ich mich angeblich fühle. »Ausgerechnet du«, sage ich. »Ausgerechnet du schleppst mich zu einem Psychiater, dabei kapselst du dich seit fünf Jahren total ab! Anscheinend ist es vollkommen normal, die ganze Zeit zu schuften und sich abzurackern, denn dann merkt man nicht, wie deprimierend das eigene Leben ist!«

				Meine Mutter zuckt zusammen, als hätte ich ihr eine Ohrfeige versetzt. »Du hast keine Ahnung, wie das für mich war, Delilah. Ich hatte eine Tochter großzuziehen, ganz allein, ohne richtiges Einkommen. Ich schaffe es kaum, die Hypothek zu bezahlen. Irgendwie kratze ich das Geld zusammen, damit du aufs College gehen kannst. Eine von uns muss erwachsen sein, und das bedeutet, zwischen Realität und Fiktion unterscheiden zu können.«

				»Ich kann sehr wohl zwischen Realität und Fiktion unterscheiden!«, schreie ich. Aber noch während ich es sage, frage ich mich, ob das tatsächlich stimmt. Ob dieser Unterschied überhaupt eine Rolle spielt, wenn man sich die ganze Zeit wünscht, es gäbe ihn nicht.
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				Seite 37

				[image: 44917.jpg]Oliver wusste nicht mehr, wie lange es her war, seit Scuttle und Walleye ihn unter Deck eingesperrt hatten. Das Schiff rollte im Sturm und kämpfte gegen die Wellen an; hin und wieder spürte Oliver, wie das Gebälk unter der Gewalt von Blitz und Donner erzitterte.

				Was auch immer notwendig sein mochte, um eine Prinzessin zu retten – als Opfersklave eines Piratenkapitäns zu enden war nicht vorgesehen, da war er sich ziemlich sicher.

				Er zerrte an seinen Ketten, aber sie gaben keinen Millimeter nach. Am Boden stand das Tablett mit dem Abendessen, das er verweigert hatte – mit dem Schiffszwieback, der sich bewegte. Besser gesagt, es war nicht der Schiffszwieback, der sich bewegte, sondern die darin wimmelnden Würmer. 

				Er fragte sich, warum sie sich überhaupt die Mühe machten, einen Gefangenen zu verköstigen, der doch nur an Bord war, um einen ziemlich übellaunigen, ziemlich hungrigen Drachen als besonderen Leckerbissen zu besänftigen. Eben jenen Drachen, den Rapscullio sechzehn Jahre zuvor herbeigezaubert hatte – der seinen Vater getötet hatte – und der jetzt am Kap der Gezeiten ihrem Schiff auflauerte und es davon abhielt, seinen Weg fortzusetzen. Vielleicht musste Oliver noch ein wenig an Gewicht zulegen, um als leckeres Häppchen durchzugehen.

				Er fragte sich außerdem, was aus Socks und Frump geworden war, die er zuletzt am Strand gesehen hatte, als die Matrosen ihn an Bord zerrten. Wie lange es wohl dauern würde, bis Kapitän Crabbe selbst auftauchte, um seinen Gefangenen an Deck zu holen und über die Planke auf die erwartungsvoll herausgestreckte Feuerzunge des Drachen zu schicken?

				Metall schabte auf Metall, als die Tür seiner Zelle aufschwang. Der Piratenkapitän trat ein und verengte die Augen zu Schlitzen. »Meine Männer sagen, du weigerst dich zu essen?«, grollte Kapitän Crabbe. »Weißt du, was wir mit Gefangenen tun, die nicht gehorchen?«

				Er ging zu dem Tisch, der am Boden festgeschraubt war, damit er nicht umfiel, wenn das Boot schlingerte und schwankte. Von seinem Platz an der Wand, an die er mit Ketten gefesselt war, sah Oliver zu, wie der Kapitän eine Samtrolle hervorholte. Er schnürte sie auf und breitete den Stoff aus. Aus den eingenähten Taschen blitzten Folterinstrumente.

				Allerdings keine Dolche, Daumenschrauben und Messer.

				Im Jahr zuvor war Königin Maureen das Diadem vom Kopf gefallen, als sie über die Einhornwiese ritt. Zwar hatte man die Krone inzwischen wiedergefunden, aber sie war so verbeult, dass sie repariert werden musste. Königin Maureen hatte einen Spezialisten für Kronenreparatur rufen lassen, und der Mann, der ins Schloss gekommen war, hatte die Königin zur allgemeinen Überraschung gebeten, sich auf den Thron zu setzen und den Mund weit zu öffnen.

				Offenbar gab es Kronen, die auf königlichen Köpfen getragen wurden … und dann gab es noch Kronen, die auf Zähnen saßen, wenn jemand ernste Zahnprobleme hatte.

				In Kapitän Crabbes Samttaschen steckten Sonden, Zangen und Spiegel. 

				»Sie sind … Sie sind Zahnarzt?«, fragte Oliver.

				Zunächst machte der Kapitän vor lauter Überraschung Stielaugen. Genauso schnell hatte er sich aber wieder gefangen. »Nein, ich bin ein furchterregender Pirat, und du, mein Junge, bist ein Appetithappen.« 

				»Schon möglich«, sagte Oliver. »Aber Sie sind auch Zahnarzt.«

				Kapitän Crabbe schnaubte und stürzte zu Oliver hinüber, um ihm mit der Hand den Mund zu verschließen. »Das erzählst du doch aber niemandem, oder? Ich habe auf den Weltmeeren einen Ruf zu verlieren!«

				»Kommt darauf an, ob Sie mich gehen lassen«, meinte Oliver.

				»Kann ich nicht«, sagte der Kapitän kopfschüttelnd. »Wenn ich nicht dich an Pyro verfüttere, werde ich vermutlich selbst als seine Mahlzeit enden.«

				Oliver dachte darüber nach. »Und wenn ich Ihnen nun sagen würde«, lockte er ihn, »dass es eine Möglichkeit gibt, das Kap der Gezeiten zu umfahren … und Ihnen außerdem den besten Zahnpatienten besorge, den Sie jemals gehabt haben?«

			

		

	
		
			
				Oliver

				Schon den ganzen Tag warte ich darauf, dass Delilah nach der Schule wieder zu mir kommt. Ich will ihr nämlich noch mehr über das Märchen erzählen, das ich bei Rapscullio gefunden habe. Und ich will wissen, ob sie glaubt, dass dieser neue Plan besser funktionieren wird, denn ich möchte nicht als flaches blaues Strichmännchen in ihrer Welt herumlaufen. Ich brauche ihren Rat, was ich in das Buch schreiben soll und an welcher Stelle, schließlich ist sie offenbar eine erfahrene Leserin. Und dann müssen wir Pläne schmieden, was wir tun werden, falls, nein, wenn ich es hier herausschaffe.
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				Wem versuche ich eigentlich etwas vorzumachen? Was ich will, ist einfach, mehr Zeit mit Delilah zu verbringen.

				Ich glaube, wenn man in einer Welt mit engen Grenzen lebt, wie ich es bisher getan habe – wenn man jeden kennengelernt und alles gesehen hat, was man je zu sehen bekommen wird –, dann verliert man die Hoffnung, dass einem doch irgendwann etwas Außergewöhnliches widerfahren wird. Unsere Handlungen und Interaktionen mit anderen sind doch immer nur ein Abklatsch des ewig selben Ablaufs. Aber mit Delilah ist alles neu und faszinierend. Wer hätte zum Beispiel gedacht, dass es eine Art pustende Luftpistole gibt, um nasse Haare zu trocknen, damit die Spitzen nicht gefrieren, wenn man an einem kalten Morgen ausreitet? Wer hätte gedacht, dass es Geräte gibt, die nur eine einzige Seite haben, die sich aber, wenn man einen Knopf drückt, immer wieder mit neuem Text füllt? Jede Frage, die ich Delilah stelle, beantwortet sie mit einer Gegenfrage: Ob es noch mehr solche Bücher wie dieses gebe und ob alle Figuren weiterexistierten, wenn man gerade nicht lese? (Bei solchen Fragen muss ich passen, denn ich kann ja nur aus eigener Erfahrung sprechen.) Wann mir zum ersten Mal bewusst geworden sei, dass ich in einer Geschichte gefangen bin, anstatt schlicht davon auszugehen, dass ich mein eigenes Leben lebe? (Schwer zu beantworten auch diese Frage, da ich hier drin immer sechzehn gewesen bin und bleiben werde.) Und dann gibt es noch die Fragen, die sie mir im Flüsterton stellt, wenn es dunkel wird und um uns herum alles still ist: Wer wärst du gern, wenn du es dir aussuchen könntest? Wo würdest du hingehen? 

				Nicht immer habe ich eine Antwort parat. Aber allein die Tatsache, dass Delilah mich fragt, ist wie ein Wunder für mich. Nie zuvor hat jemand für möglich gehalten, ich könnte irgendetwas anderes sein als das, was ich auf der Buchseite zu sein scheine. Kein Leser hat jemals vermutet, dass es in meinem Kopf andere Gedanken geben könnte als jene, die ein Autor dort hineingesetzt hat.

				Gestern Abend hat Delilah mich gefragt, ob ich an das Schicksal glaube.

				»Wohl kaum«, sagte ich. »Denn ich kann einfach nicht akzeptieren dass es mein Schicksal sein soll, nur eine Rolle in der Geschichte eines anderen zu spielen.«

				»Aber wenn es nun gar nicht so ist?«, flüsterte Delilah. Es war schon spät, nach Mitternacht, und der Mond warf einen silbrigen Schein auf eine Hälfte ihres Gesichts. Sie sah aus wie aus einer anderen Welt, zauberhaft. Wie jemand, der in ein Märchen gehört.

				»Ich kann dir nicht ganz folgen …«

				»Was ist, wenn du und ich füreinander bestimmt sind?«, fragte sie. »Was, wenn irgendeine höhere Macht – Schicksal, Bestimmung, irgendwas – Jessamyn Jacobs dazu getrieben hätte, diese Geschichte zu schreiben, weil wir uns sonst nie kennengelernt hätten?«

				Der Gedanke gefiel mir. Die Vorstellung, Delilah und ich seien durch etwas so Starkes miteinander verbunden, dass die Grenze zwischen Realität und Fiktion, zwischen Buch und Leser aufgehoben war, faszinierte mich. Der Gedanke, dass ich zwar mein Leben als Fantasieprodukt einer anderen Person begonnen hatte, deshalb aber nicht weniger real war, erschien mir verlockend.

				Während Delilah in der Schule ist, sitze ich auf einem krummen, gewundenen Ast im Zauberwald. Die Feen flattern um mich herum und schwatzen miteinander. Obwohl sie tatsächlich eine Schwäche für Klatsch und Tratsch haben, sind sie im Gegensatz zu den Figuren, die sie verkörpern, alles andere als bösartige kleine Wesen. Wenn Frump und ich Schach spielen wollen, stellen sie sich immer gern als Bauern zur Verfügung, und ohne Murren flattern sie in Spalten und Risse, die für uns andere zu schmal sind, um eine verlorene Münze oder einen Knopf heraufzuholen. Außerdem sind sie von allen Figuren der Geschichte die stärksten, stärker sogar als die groben Trolle, und es macht ihnen nichts aus, Königin Maureen zu helfen, wenn sie ihre Möbel umstellen will. Bereitwillig schleppen sie Einrichtungsgegenstände treppauf, treppab. Ich habe gesehen, wie eine einzige Fee einen Felsblock, der den Weg zum Schloss blockierte, beiseitegeschoben hat, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten. 

				»Glint, kann ich mal dein Wolfsbeeren-Lipgloss haben?«, bittet Sparks.

				»Besorg dir doch selbst eins«, sagt Glint. »Ich bin es leid, dass du ständig meine Sachen benutzt.« Trotzdem wirft sie eine Eichel zu Sparks hinüber, die die Kappe abnimmt und ihren Finger in die cremige Substanz taucht. Dann beugt sie sich zu einem Tautropfen, um ihr Spiegelbild zu sehen, und fährt sich mit ihrem winzigen Finger über die Lippen. Ich versuche, in dem vor mir liegenden Buch zu lesen, aber das Geäst wirft zu viel Schatten. Plötzlich fällt ein Lichtschein auf die Seiten. Als ich blinzelnd in die Richtung schaue, entdecke ich Ember, die mir leuchtet. 

				»Vielen Dank«, sage ich.

				Sie wirft mir ein strahlendes Lächeln zu. »Gern geschehen!«

				Ich blättere die Seiten durch und frage mich gedankenverloren, ob in irgendeiner anderen Welt vielleicht jetzt die Darsteller von Königen und Meerjungfrauen und Piraten an ihre Plätze eilen, damit ich meine Geschichte genießen kann.

				Ich frage mich, ob in einer anderen Welt ein Prinz sehnsüchtig nach dem Mädchen schmachtet, das er liebt.

				»Liebe?«, frage ich laut.

				»Liebe?«, wiederholt Glint.

				»Hat jemand Liebe gesagt?«, will Ember wissen.

				»Liebe?« Ich höre es noch einmal, gefolgt von einem Echo, und noch einem, und noch einem, denn jede einzelne Fee im Wald spricht das Wort nach.

				»Ach ja«, sagt Sparks. »Habe ich es nicht geahnt?«

				»Weißt du noch, gestern, als du gegen einen Baum gerannt bist, Oliver?«, fragt Ember.

				»Das war der Zeitpunkt«, sagt Glint, »als wir angefangen haben, Wetten abzuschließen.«

				Die Feen lassen sich auf meinen Schultern und Armen nieder. »Wer ist die glückliche Prinzessin?«, erkundigt sich Ember.

				Ich habe nicht die Absicht, sie einzuweihen; ein solcher Verrat an Delilah scheint mir unmöglich. »Ihr kennt sie sowieso nicht. Sie ist nicht von hier.«
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				»Wer ist denn nicht von hier?«, meint Sparks. 

				Plötzlich höre ich aus dem Wald Gebell. »Frump«, sage ich erleichtert.

				»Frump ist jedenfalls von hier, da bin ich mir sicher«, erwidert Sparks.

				Ich verscheuche sie mit einer Handbewegung, springe von meinem Ast und lande genau in dem Moment auf dem Boden, als Frump schlitternd vor meinen Füßen zum Stehen kommt.

				»Hallo Kumpel … hast du mal einen Moment Zeit?«, fragt er. Dazu macht er eine Miene, die ich schon von ihm kenne – vor allem, wenn er unter dem Tisch sitzt und bettelt.

				Widerstrebend schiebe ich das Buch in mein Wams. Er führt mich aus dem Wald, fort von den neugierigen Ohren der Feen. Sobald wir draußen sind, fängt Frump an zu rennen. Ich muss ihm hinterhersprinten.

				Wir rasen den Klippenweg entlang und biegen dann auf den Pfad ab, der zur Behausung von Orville, dem Zauberer führt. »Gibt es einen Grund für deine Eile?«, schnaufe ich.

				»Wir müssen rechtzeitig bei der Einhornwiese sein«, ruft Frump mir über die Schulter zu.

				»Was ist denn auf der Einhornwiese?«, frage ich, doch da haben wir sie schon erreicht. Das grasbewachsene Gelände ist voll von schneeweißen, hornbewehrten Geschöpfen, die das üppige, silbrig schimmernde Gras abweiden. 

				»Du«, erklärt Frump und bleibt stehen. »Ich habe Seraphima gesagt, dass du hier sein wirst.«

				»Warum?«

				Er senkt den Blick. »Damit sie herkommt. Nur wegen mir hätte sie sich die Mühe nicht gemacht.«

				Frump ist der Vorgeschichte des Märchens zufolge ja bekanntermaßen früher mein bester Freund Figgins gewesen. Doch dann stahl Rapscullio Orville giftige Kräuter, um den jungen Prinzen (also mich) zu töten, denn er betrachtete ihn als Hindernis für seine Liebe zu Maureen. Das Gebräu, dem er die Kräuter beimischte, wurde jedoch irrtümlich von Frump getrunken. Ohne Orvilles Eingreifen wäre er gestorben. Der Zauberer konnte zwar den Fluch nicht aufheben, zumindest aber umwandeln: Frump würde weiterleben, allerdings im Körper eines anderen Wesens. Darum ist Frump ein Hund … mit dem Herzen und dem Hirn eines jungen Mannes.

				Eines jungen Mannes, der unverständlicherweise restlos und unsterblich in Seraphima verliebt ist. Die ihn selbst dann nicht beachten würde, wenn er keine Flöhe hätte.

				»Ach, Frump.« Ich kraule ihn hinter den Ohren. »Du brauchst doch nicht mich dazu, um ein Mädchen für dich zu interessieren.«

				»Ach nein? Und wie kommt es dann, dass ihre Miene aufgeleuchtet hat wie ein Feuerwerkskörper, als ich bloß deinen Namen erwähnte?«

				Ich zucke beim Gedanken an Seraphima zusammen. »Stört es dich nicht, dass sie gar keinen Unterschied macht, ob das Buch geschlossen ist oder offen?«

				»Eigentlich nicht. Ich sage mir immer, das ist der Grund, warum sie mir keine Beachtung schenkt. Für sie bin ich bloß ein Hund.«

				Wahrscheinlich könnte man ins Feld führen, dass Delilah auch keine großartige Erfolgsbilanz vorweisen kann, wenn es darum geht, Realität und Fiktion auseinanderzuhalten. »Darf ich dich etwas fragen?«

				»Klar.«

				»Woher weißt du, dass sie die Richtige ist?«

				Frump wedelt mit dem Schwanz. »Na ja, sie hat dieses schöne, glänzende blonde Fell … äh … ich meine, Haar … und diese kleine Lücke zwischen den Vorderzähnen … und hast du je bemerkt, dass sie singt, wenn sie nervös ist? Falsch singt?«

				»Und das gefällt dir?«

				»Das ist es ja gerade«, meint Frump. »Für mich wird sie durch ihre Makel noch liebenswerter. Sie mag nicht vollkommen sein, aber für mich ist sie es.«

				Ich denke an Delilah – wie sie beim Lachen prustet, wie sie ihre Fingernägel abknabbert, wenn sie angestrengt nachdenkt. Wie sie manchmal die einfachsten Sachen nicht weiß – zum Beispiel, dass bei Kopfschmerzen ein Blutegel hilft und nicht ein kleines, rundes, weißes Bonbon. Wie sie sich etwas wünscht, wenn sie eine Sternschnuppe sieht oder eine ausgefallene Wimper findet oder wenn ihre Uhr auf 11 Uhr 11 steht. »Ja«, sage ich leise. »Das verstehe ich.« 

				Frump jault gequält auf. »Du liebst sie also auch?«

				»Seraphima? Nein. Tausendmal nein.«

				Er bedenkt mich mit einem Blick, der ganz leisen Zweifel verrät.

				Selbst wenn ich Seraphima nicht küssen wollte, würde das Buch mich in ihre Arme treiben. Und hübsch ist sie ja. Sie zu küssen ist also keine wirkliche Schwerstarbeit.

				Trotzdem erfüllen mich die intimen Momente mit Seraphima immer mit Schuldgefühlen. Nicht nur wegen Frump, sondern auch, weil ich weiß, dass sie in diese Küsse all ihre Leidenschaft legt, weil sie das alles immer noch für real hält, während ich nur meine Arbeit tue … mit ein paar angenehmen Nebeneffekten.

				»Dann musst du mir helfen, Oliver«, bettelt Frump. »Wie schaffe ich es, dass sie mich beachtet?«

				Ich nehme mir einen Moment Zeit, um darüber nachzudenken. Delilah hat mich ganz von selbst gesehen. Wenn hingegen Frump das Wort HILFE in diese Wiese mähen würde, würde er damit nur die Einhörner verärgern. »Wie wäre es mit einem Geschenk?«, schlage ich vor.

				»Ich habe ihr einen Knochen überreicht – den besten, den ich je vergraben hatte! Sie hat ihn weggeworfen!«

				»Und du?«, frage ich.

				»Ich habe ihn apportiert.«

				Sinnierend beginne ich auf und ab zu laufen. »Das Problem ist, dass Seraphima in mir immer den Retter in der Not sieht, und dieses Bild müsste sie von dir haben. Das heißt, mein Freund, du brauchst eine Jungfer in Nöten.« Mehrere Einhörner wiehern, als ich zu nah vorbeigehe. »Ich hab’s!« Ich schnippe mit den Fingern. »Ich werde sterben.« 
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				»Wie bitte?«

				»Nicht in Wirklichkeit. Nur so tun. Dann kannst du mich vor Seraphimas Augen retten.«

				»Ollie, nimm’s mir nicht krumm, aber du gibst eine schrecklich hässliche Prinzessin ab. Und ich werde dich nicht küssen, um dich aus deinem vorgetäuschten Schlaf zu wecken, kommt gar nicht in Frage.«
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				»Musst du ja auch nicht, Frump. Wir werden so tun, als hätte mich ein Einhorn aufgespießt. Du brauchst bloß meine vorgetäuschte Blutung zu stillen.« Ich bücke mich über einen Zuckerbeerenbusch und pflücke eine Handvoll Früchte.

				Frump blickt unruhig in die Ferne. »Könntest du vielleicht später Beeren pflücken? Sie wird jeden Moment hier sein.« 

				»Ich habe nicht vor, sie zu essen«, murmle ich und zerdrücke die Beeren in der Hand, bis nur noch ein roter Matsch übrig ist. Ich öffne mein Wams, sodass das weiße Hemd darunter zum Vorschein kommt, und schmiere den Beerensaft auf den Stoff. Ein roter Fleck prangt mitten auf meiner Brust.

				»Das einzige Problem«, meint Frump, »ist, dass noch nie jemand von einem Einhorn aufgespießt wurde. Sie sind die entzückendsten Wesen im ganzen Buch.«

				»Na ja … vielleicht habe ich eines von ihnen so richtig zur Weißglut gebracht«, schlage ich vor. Ich lege mich hin, lehne den Kopf gegen einen Stein und bedecke die vorgetäuschte Wunde mit der Hand.

				Frump dreht sich aufgeregt im Kreis. »Es wird nicht klappen, Oliver. Sie wird dahinterkommen. Ich bin kein guter Schauspieler …«

				»Willst du mich veräppeln? Du spielst jeden Tag einen Hund. So schwierig kann das hier nicht sein.«

				Plötzlich weht uns über die Wiese eine hohe, misstönende Melodie entgegen. Die Einhörner wiehern und stieben auseinander. »Ach, Oliver«, trällert Seraphima. »Spielen wir vielleicht Verstecken, Liebster?«

				»Oh, das ist gut, wirklich gut«, flüstert Frump bei einem Blick in mein Gesicht. »Du siehst echt krank aus.«

				»Konzentrier dich«, zische ich. »Fr … ump …«, keuche ich. »Hilf mir …«

				Seraphima kommt über die Wiese gerannt, und als sie mich blutbeschmiert am Boden liegen sieht, kreischt sie auf. »Oliver!«

				Frump springt auf meine Brust. »Halt durch, mein Freund«, sagt er, dann wendet er sich an Seraphima. »Eins von den Einhörnern ist durchgedreht. Oliver hat viel Blut verloren.« Frump drückt seine Pfote genau auf die Wunde. »Nehmt mir das Halsband ab«, fordert er. 

				»Wie bitte?«

				»Um einen Druckverband zu machen«, sagt Frump.

				Aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass Seraphima ihn ansieht, wie sie ihn noch nie zuvor angesehen hat. Aber in ihrem Blick liegt keineswegs Bewunderung.

				Sondern Rivalität.

				Sie packt ihn mit beiden Händen und schleudert ihn von mir weg. »Aus dem Weg, Hund«, knurrt sie und kniet sich neben mich. »Geh nicht zu den Engeln, Oliver«, schluchzt sie. »Bleib bei mir!«

				Nach diesen Worten beugt sie sich herab und verschließt meinen Mund mit ihren Lippen. Ihr angestrengtes Keuchen soll wohl Mund-zu-Mund-Beatmung sein, fühlt sich aber eher wie ein glitschiger, feuchter Kuss an. Prustend setze ich mich auf und stoße sie von mir.

				»Ich hab’s geschafft! Ich habe dich ins Leben zurückgeholt!« Seraphima schließt mich weinend in die Arme. »Oh Oliver. Ich weiß nicht, ob hier das Leben die Kunst imitiert oder die Kunst das Leben … Ich bin einfach so froh, dass du und ich nun die Chance haben, glücklich und zufrieden zu leben bis ans Ende unserer Tage.« 

				Ich stöhne. »Wo ist das Einhorn …?«

				»Weit, weit weg, mein Liebster. Warum?«

				»Ich hatte gehofft, es könnte mich noch mal durchbohren.«

				Frump schleicht mit eingezogenem Schwanz herbei. Tut mir leid, forme ich lautlos mit den Lippen.

				Seraphima lässt sich neben mir auf den Boden plumpsen und fängt an, den Rand ihres Rocks für Bandagen in Streifen zu reißen. »Wir müssen dich zu Orville bringen, damit er dir einen Heilverband macht …« 

				Das Letzte, was ich mir wünsche, ist, dass Seraphima hierbleibt und die Krankenschwester spielt – oder, noch schlimmer, eine Wunde verarztet, die ich gar nicht habe. Ich überlege fieberhaft, dann runzle ich die Stirn und wende den Kopf abrupt nach links. »Hast du das gehört?« 

				Frump bellt. 

				»Genau, alter Junge. Klang wirklich ganz nach Rapscullio …« Ich weiß, dass das Seraphima in Panik versetzen wird. Für jemanden, der das wirkliche Leben und die Geschichte nicht auseinanderhalten kann, ist Rapscullio eine ständige Bedrohung.

				»Rapscullio!«, keucht Seraphima. »Was ist, wenn er mich findet?«

				»Schnell – lauf weg!« Ich reiße mich zusammen und drücke ihr einen hastigen, festen Kuss auf die Lippen. »Dein Leben zählt mehr als das meine. Ich komme nach, so schnell ich kann. Frump, du bringst Seraphima in Sicherheit, ja?«

				Frump lächelt zögernd. »Es wird mir eine Ehre sein, Majestät«, sagt er. »Meine Dame?« Er streckt ihr eine Pfote hin, die Seraphima nach anfänglichem Zögern nimmt.

				Ich sehe ihnen nach, wie sie über die Wiese davoneilen, eine Prinzessin mit Wahnvorstellungen, die Realität und Fiktion nicht trennen kann, und ein liebeskranker Basset. Tja, man hat wahrscheinlich schon seltsamere Paare gesehen. »Viel Glück«, flüstere ich Frump hinterher, obwohl ich weiß, dass er mich nicht mehr hören kann. »Ich werde dich vermissen, falls ich je hier rauskomme.«

				Nicht falls, ermahne ich mich dann. Wenn.
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				Während ich mir frische Kleider anziehe, denke ich über die scheinbaren Unstimmigkeiten nach, die mein Leben innerhalb dieses Buches aufweist. Warum habe ich einen ganzen Schrank voller Waffenröcke und Wamse, in denen ich jedoch nie zu sehen bin? Genauso wie Frump, von dem es heißt, er sei einmal ein Junge gewesen, der aber nie als dieser auftritt. Warum ist der Stall, in dem Socks wohnt, voller Gänse und Hühner und Kühe, die im Märchen ansonsten keine erkennbare Rolle spielen? Wieso begreift Seraphima nicht, dass sie nicht diejenige bleiben muss, deren Rolle sie spielt? Das sind Widersprüche, die ich nicht verstehe und über die ich mir, ehrlich gesagt, auch noch nie Gedanken gemacht habe. Bis ich Delilah getroffen habe. 

				Das alles geht mir durch den Kopf, als ich plötzlich höre, wie Frump Alarmstufe Rot ausruft. »Sämtliches Märchenpersonal sofort zu den Ställen«, befiehlt er. »Ich wiederhole, dies ist ein Ernstfall – keine Übung!«

				Auf dem Weg die Schlosstreppen hinunter stoße ich fast mit der Königin zusammen. »Oliver, mein Lieber«, sagt sie. »Hast du eine Ahnung, was da los ist?«

				Habe ich nicht. Aber das Herz schlägt mir bis zum Hals und meine Hände zittern … und ich hoffe inständig, dass all dies nichts mit mir und Delilah zu tun hat. Hat Rapscullio das fehlende Buch entdeckt? Haben die Feen aus unserem Gespräch vorhin mehr Schlüsse gezogen, als mir lieb ist? »Ich weiß es nicht«, erkläre ich der Königin. »Aber gut klingt es nicht.«

				Je weiter wir uns den Stallungen nähern, desto weniger gut klingt es. Ein wildes Schnauben ist zu hören, dazu tiefe Grunzlaute. Über unseren Köpfen verrät ein silbriger Lichtschein, dass das Buch gleich aufgeschlagen werden wird. Aber wenn das der Fall ist, wieso rennen wir dann alle hier durch die Gegend?

				Als einer der Hauptpersonen gelingt es mir, mich durch die Menge zur offenen Stalltür zu schieben. Dort läuft Frump im Heu auf und ab, während Hühner aufgeregt flatternd auseinanderstieben, um sich vor ihm zu retten. »Frump, was ist los?«, frage ich.

				Er dreht sich um. »Gott sei Dank bist du da!« Er späht hinauf zu dem Stückchen Himmel, das größer wird. »Es geht um Socks. Er will streiken.«

				»Streiken?« 

				»Ja, streiken. Er weigert sich, beim nächsten Mal, wenn die Geschichte erzählt wird, aus seinem Stall zu kommen.«

				Ich zögere. Niemand in dieser Geschichte hat sich je dagegen gewehrt, dass sie erzählt wird. Jedes Mal, wenn das Buch sich öffnet, eilen alle Darsteller auf ihre Plätze. Ich bin meines Wissens der Einzige, der sich irgendwie widersetzt hat – und ich weiß aus eigener Erfahrung, dass das Buch selbst für Ordnung sorgen und Socks an seinen Platz befördern wird, ob er nun will oder nicht. Doch wenn ich das ausplaudere, verursache ich damit noch größeren Wirbel, weil dann alle merken, dass auch ich aktiv Widerstand gegen das Buch geleistet habe. 

				»Was kann denn schlimmstenfalls passieren?«, frage ich leichthin. »Ich wäre ohne ein treues Ross. Das wird kein Mensch je bemerken.« Das wird kein Mensch je bemerken, denke ich, weil Socks, sobald es auf Seite 1 losgeht, gegen seinen Willen dorthin gezerrt werden wird, wo er hingehört.

				»Das Risiko können wir nicht eingehen. Wir müssen Zeit gewinnen.« Frump deutet mit der Schnauze in eine Ecke der Scheune, wo Orville hoch oben auf einer Leiter balanciert und seinen Zauberstab auf den hellen Spalt richtet. »Obscurius manturius …«, intoniert er, und ein Funkenregen verschließt den Lichtstreifen mit einem gummiartigen Siegel, um anschließend auf den Heuboden niederzugehen, wo sich mehrere kleine Feuer entzünden. Rapscullio, der unter der Leiter steht, tritt sie rasch aus.

				»In diesem Augenblick schlägt jemand das Buch auf, Oliver«, sagt Frump. »Ich weiß nicht, wie lange wir es noch geschlossen halten können.«

				Ich werde von den Trollen zur Seite gestoßen, die an mir vorbei in Socks’ Stall trampeln. »Von hinten, Jungs«, ordnet Frump an. »Schubst ihn mit aller Kraft.«

				Ich nähere mich der offenen Stalltür. Socks steht mit eingezogenem Kopf in einer Ecke, den Blick abgewandt. »Socks«, flüstere ich. »Was ist los, Kumpel?«

				»Hau bloß ab«, schluchzt das Pferd. 

				»Was auch immer passiert ist, wir kriegen das bestimmt hin. Ich bin für dich da. Wir sind alle für dich da.«

				Er schleudert die Mähne zurück. »Ich bin ein abscheuliches, grässliches Vieh! Bitte stört mich nicht, wenn ich mich in meinem Elend suhle.«

				»Ich fürchte, das geht nicht, Socks. Immerhin zählen eine Menge Leute auf dich. Wir müssen eine Geschichte erzählen. Und du … du bist eine der Hauptfiguren!«

				Er zögert. »Bin … bin ich das tatsächlich?«

				»Wie käme ich denn sonst überhaupt vom Fleck?«, frage ich. Aber irgendwie beschleichen mich doch Zweifel, ob es wirklich so kommt, wie ich prophezeit habe, wenn Socks einfach in seinem Stall bleibt. Wird er ebenso auf seinen Platz auf der Seite gerissen werden wie es bei mir der Fall war? Oder wird er tun, was ich mir so sehnlich wünsche: den Verlauf der Geschichte ändern?

				»Hau … ruck!«, rufen die Trolle, und Socks wiehert, als sie sich gegen ihn stemmen, um ihn in Bewegung zu setzen.

				»Frump«, kreischt Orville. »Ich fürchte, das hält nicht mehr lange, ich schaffe es nicht mehr!«

				Ich blicke auf. Inzwischen fallen mehrere breite Lichtstreifen auf den Boden der Scheune. »Wir machen das schon«, ruft Glint. Ein Heer Feen flattert hinauf in die Ecke der Kulisse. Grimmige Entschlossenheit im Gesicht, wölben sie wie eine Akrobatentruppe ihre Körper über die immer größer werdende Lücke, um die Seiten geschlossen zu halten.
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				Ich betrete den Stall und gehe in die Hocke, um näher an Socks heranzukommen. Sofort wendet er die Schnauze ab. »Ich kann nicht. Ich kann nicht.«

				»Socks«, bettle ich. »Bitte. Verrat mir doch wenigstens das Problem, damit ich mich darum kümmern kann.«

				»Es ist so furchtbar peinlich.« 

				»So peinlich wie damals, als ich auf dem Piratenschiff über Bord gegangen bin?«

				»Schlimmer«, stöhnt Socks. »Ich habe … ich habe … Ach, ich bringe es einfach nicht über die Lippen.«

				»Windpocken?«, rate ich. »Giftsumach gefressen? Sodbrennen?«

				»Einen Pickel«, bricht es aus Socks heraus. »Einen dicken, roten Pickel auf der Nase.«

				»Pferde bekommen keine Pickel, Socks«, sage ich sanft.

				»Na toll. Dann bin ich mit meiner Akne also eine zoologische Anomalie.«

				»Lass mich mal sehen.« Behutsam ziehe ich sein samtiges Maul zu mir hinunter. Ich untersuche es von einer Nüster bis zur anderen, ohne irgendeinen Makel feststellen zu können. »Socks«, beruhige ich ihn. »Da ist nichts.«

				»Das behauptest du bloß, um mich zu trösten!«, jammert er. »Ich kann mich nicht mit dicker roter Clownsnase in der Öffentlichkeit zeigen, Oliver!«

				Unruhe entsteht. Kapitän Crabbe bahnt sich einen Weg durch die Menge. Er trägt seinen Arztkittel und hat ein in blaues Papier gewickeltes Päckchen mit sterilen Instrumenten bei sich. »Braucht hier jemand eine Operation?«, fragt er.

				Socks’ Augen weiten sich. »Operation! Wer hat etwas von Operation gesagt?«

				»Keine Sorge, mein kleiner behufter Freund. Du wirst nur einen winzigen Stich spüren«, verspricht Kapitän Crabbe.

				Er scheucht die Trolle aus dem Weg und stellt sich direkt an Socks’ hinteres Ende. Während er die sterilen Instrumente auspackt, fallen vom Rand der Kulisse mehrere Lichtstrahlen auf Socks’ Hinterteil und zeichnen Flecke auf sein Fell.

				»Frump!«, ruft Sparks vom obersten Rand der Seite, »der Countdown läuft!« 

				Fragt sich Delilah gerade, warum das Buch nicht aufgeht? Macht sie feuchtes Papier, eine fehlerhafte Bindung oder einen Marmeladenfleck dafür verantwortlich?

				Kapitän Crabbe fuchtelt mit dem Extraktionsgerät, einem blitzenden Silberhaken.

				»Neun«, zählt Ember.

				Er hält ihn in einen Lichtstrahl, um die Spitze zu begutachten.

				»Acht …«

				Socks verdreht den Hals und beäugt voller Panik das Instrument.

				»Sieben …«

				Ich schwinge mich auf das Pferd und beuge mich über seine Mähne. »Es ist deine Entscheidung, Socks. Du kannst es auf deine Weise machen oder auf seine.«

				»Sechs …«

				»Im Zwielicht eine Eiterbeule öffnen, was kann es Schöneres geben«, sagt Kapitän Crabbe mit einem Seufzer.

				»Fünf …«

				»Und?«, frage ich. »Wie hast du dich entschieden?«

				»Vier … drei …«

				Socks trippelt nervös herum. »Ähm … ähm …«

				»Zwei …«

				Kapitän Crabbe hebt den Arm genau in dem Moment, als mehrere Feen erschöpft in kleinen, goldglitzernden Wolken auf den Scheunenboden fallen.

				»Eins!«

				»Warte!«, schreit Socks, aber Kapitän Crabbe hat ihm bereits die Spritze ins Hinterteil gerammt, woraufhin das Pferd mit großem Krach die Scheunenwand durchbricht. Das Holz splittert und bricht entzwei, gerade als der Himmel über uns blendend weiß wird und die übrigen Feen am Rand der Kulisse ihren Halt verlieren. »Alles auf die Plätze!«, kreischt Frump. Obwohl ich die Fersen in Socks’ Flanken stemme, rennt er mörderisch schnell, sodass ich mich kaum festklammern kann. Ein Blick zurück zeigt vollkommenes Chaos – Figuren trampeln übereinander hinweg, um an die richtige Stelle zu gelangen; Wörter bleiben stecken und verheddern sich im Versuch, sich auf der Seite neu zu sortieren, der Stall liegt nach Socks’ Flucht in Trümmern.

				Nein, doch nicht.

				Socks galoppiert weiter, und ich sehe über meine Schulter, wie die kaputten Holzbretter der Scheune sich langsam wieder zusammensetzen, bis die Wand, die kurz zuvor zerstört war, so gut wie neu dasteht.

				Rapscullio. 

				Warum ist mir Rapscullio nicht eingefallen?

				Jedes Mal, wenn die Geschichte erzählt wird, kämpfen wir am Ende gegeneinander. Da stehe ich, unbewaffnet, während Rapscullio sein Schwert schwingt. Schließlich befinde ich mich mit dem Rücken zum Fenster des Turms. Zwanzig Meter unter mir schäumt der wütende Ozean gegen eine Felsenklippe. Die Gischt spritzt in einer Wolke empor. »Adieu, Prinz Oliver«, sagt Rapscullio dann jedes Mal mit einem hämischen Grinsen. Doch wenn er sich mit gezücktem Schwert auf mich stürzt, ducke ich mich zur Seite. Rapscullio, der ins Leere sticht, fällt kopfüber durch das offene Fenster und stürzt mit einem gellenden Schrei in den Tod.

				Aber nur ein paar Seiten weiter heiraten Seraphima und ich am Strand, das Buch schließt sich und Rapscullio läuft von Seite zu Seite, jagt Schmetterlinge, stickt Gobelins oder probiert ein neues Rezept für Zitronenkuchen aus, den die Trolle bereitwillig kosten. Mit anderen Worten, er wirkt kein bisschen lädiert.

				Er fällt zwanzig Meter tief auf scharfkantige Felsen in die wogende Meeresbrandung und ist hinterher völlig unversehrt.

				Jetzt, wo ich darüber nachdenke, geschieht auf den Seiten so einiges, wovon Augenblicke später nichts mehr zu sehen ist. Wenn ich mich also selbst aus dem Märchen schreibe … dann erwache ich vielleicht am nächsten Morgen wieder genau da, wo ich angefangen habe.

				Jedenfalls, so wird mir klar, muss ich das testen. Persönlich testen. Auch wenn es mir Angst macht, ich muss mich verletzen lassen – denn nur dann werde ich wissen, ob es irgendeine Hoffnung darauf gibt, dass sich meine Geschichte für alle Zeiten ändert.

				»Ich zeige es Ihnen«, sagt Delilah, und schon erfüllt ihre Stimme mein ganzes Denken. »Ich habe mir das nicht ausgedacht.« Plötzlich hänge ich verzweifelt an der Felswand und blicke hinauf zu dem Turm, in dem Seraphima festgehalten wird.

				Mit anderen Worten, das Buch wurde aufgeschlagen und ich befinde mich auf Seite 43. 

				Mit wem spricht sie bloß?

				Ich spähe über die Schulter und sehe Delilah – und ein weiteres Gesicht, das auf mich herunterblickt.

				Irgendein Typ, den ich noch nie gesehen habe, mit einem braunen Haarschopf und freundlichen blauen Augen. 

				Er kommt mir ein bisschen alt für sie vor, aber trotzdem spüre ich in meinen Eingeweiden die Eifersucht wie einen brennenden Stich. Wenn ich nun meinen Dolch zwischen den Zähnen hervorziehen würde, könnte ich ihn nach ihm werfen? Oder würde er einfach an der Wand zwischen uns abprallen?

				»Oliver«, sagt Delilah.

				Das gefällt mir schon besser, meine Liebste.

				»Sag doch was.«

				Ich erstarre, vollkommen verwirrt. Soll ich nun laut mit ihr sprechen oder nicht? Delilah ändert ihre Meinung diesbezüglich offenbar genauso oft, wie Socks neue Hufeisen bekommt. Sie will, dass ich schweige, wenn ihre Mutter in der Nähe ist; aber dann wiederum wird sie wütend, wenn ich zu ihrer Freundin Jules nichts sage. Ehrlich, ich weiß nicht, was sie diesmal wirklich von mir will.

				»Oliver!«, stöhnt Delilah. Sie wendet sich dem Mann zu. »Ich weiß nicht, warum er jetzt nichts sagt.«

				»Und was empfindest du dabei?«, fragt der Mann.

				Sie beugt sich tiefer über mich. »Oliver«, flüstert Delilah. »Sprich!«

				Ich spüre, wie ihr Atem mir die Haare zerzaust. Anscheinend will sie, dass ich spreche, aber vielleicht ist es auch nur ein Trick. Und außerdem ist Delilah, selbst wenn ich so laut brülle, wie ich kann, der einzige Mensch, der mich jemals klar und deutlich vernommen hat. Ich will lieber vorsichtig sein und meiner Linie treu bleiben, damit Delilah nicht für komplett verrückt erklärt wird.

				Ich rühre mich nicht von der Stelle und halte brav den Mund.

				»Na schön. Probieren wir es mit dieser Szene«, sagt Delilah und blättert im Buch. Ich taumle seitwärts, stoße gegen mehrere Bäume, ein y und Socks’ beachtliches Hinterteil, bevor ich auf der letzten Seite in Seraphimas Armen lande. Ihre Lippen sind auf die meinen gedrückt und ihr Körper schmiegt sich ganz fest an mich. Die übrigen Figuren stehen im Halbkreis um uns herum. Ich verdrehe die Augen, um über mir das berühmte letzte Wort lesen zu können: ENDE.

				»Hmmm, sehen wir uns das noch mal an«, sagt Delilah mit honigsüßer Stimme und blättert ein paar Seiten zurück. Dieses Mal rutsche ich über das glitschige Deck des Piratenschiffs, falle platschend in die eisigen Fluten und mein Wams verfängt sich am K des Wortes Kapitän. Dann finde ich mich einem wütenden Drachen gegenüber.

				Vor seiner kieferorthopädischen Behandlung.

				Pyro hat kaum Zeit, mir einen Feuerstrom entgegenzublasen, da schlägt Delilah schon wieder die letzte Seite auf und schleudert mich erneut in Seraphimas feuchten Kuss.

				Das macht sie mit voller Absicht. Na, was die kann, kann ich schon lange. Ich umfasse Seraphima noch fester und küsse sie, als … als … nun ja, als wäre sie Delilah.

				Seraphima schmiegt sich an mich, ihre Augen werden ganz groß.

				Zwei Mal springt Delilah noch zwischen der Szene mit Pyro und der letzten Buchseite hin und her. Als Seraphima sich mir in Erwartung des vierten Kusses entgegenreckt, kann ich nicht mehr so tun, als machte es mir Spaß. Sie fällt mich regelrecht an, und hinter mir kann ich hören, wie Frump ein ganz leises Jaulen entfährt.

				Es reicht. Jetzt werde ich alles sagen, was Delilah von mir verlangt. 

				»Ich gebe auf«, rufe ich, und sofort wendet sich Delilah an den fremden Mann. 

				»Haben Sie das gehört?«, fragt sie und lässt das Buch aufklappen, gnädigerweise an der Stelle mit Pyro und nicht an der mit Seraphima.

				»Du hast etwas gehört?«, fragt der Mann zurück.

				»Sie etwa nicht?«, entgegnet Delilah.

				Pyro stößt kleine Rauchwolken aus.

				Es ist ein ganz seltsames Gefühl, wenn einem Worte aus der Kehle gezogen werden wie Wasser aus einem Brunnen, als könnte man nichts dagegen tun. Ich weiß, dass Delilah und dieser Mann, wenn sie die Geschichte lesen, genau diese Worte im Kopf haben werden. »Warte!«, schreie ich. Mein Mund formt die Sätze, die ich schon hundertmal gesagt habe. »Ich bin nicht gekommen, um gegen dich zu kämpfen. Ich bin hier, um dir zu helfen!«

				Die Schuppen des Drachen glitzern im hellen Sonnenlicht. Er richtet sich zu seiner vollen Größe von vier Metern auf und knirscht mit den Zähnen, während er einen Schritt nach vorn macht. Er rülpst, aus seinen Nüstern sprühen Funken. 

				Ich kann den Blick nicht von Pyros Maul abwenden, von dem Rauch, der durch seine Lippen strömt. Noch eine Zeile, dann wird er einen Feuerball ausstoßen, der einen Baum neben mir in Brand setzen wird.

				Plötzlich merke ich: Das ist meine Chance!

				Pyros Riesenkiefer öffnet sich und ein lodernder Strahl schlängelt sich seine Zunge herab. Ich greife nach dem Märchenbuch, das ich Rapscullio geklaut habe, halte es in die Höhe, um mein Gesicht zu schützen, und springe nach vorn, sodass die Flammen mich verschlingen.

				Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist Delilahs Schrei.

			

		

	
		
			
				Delilah

				Von der Couch in Dr. Ducharmes Büro aus blickt man auf ein Riesenaquarium voller tropischer Fische. Ich weiß, dass das schön sein soll, oder entspannend, aber mich deprimiert es nur. Ich bin ganz sicher, dass sie alle lieber irgendwo in der Karibik herumschwimmen würden.
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				»Also«, beginnt der Psychiater, »nenn mir ganz spontan fünf Orte, an denen du jetzt lieber wärst als hier.«

				Ich blicke zu ihm hoch. »In England zur Zeit der Pest, beim Zahnarzt zur Wurzelbehandlung, bei den Dreharbeiten zu den Teletubbies, in einem Dixieklo eingeschlossen und … beim Zulassungstest für eine Hochschule.«

				Er legt die Finger aneinander und lässt meine Worte wirken. »Teletubbies?«, sagt er nach einem Weilchen und verzieht das Gesicht. »So schlimm?«

				»So schlimm«, sage ich, aber mein Mund zuckt dabei.

				Er hat ein nettes Lächeln und noch alle Haare, und er ist ungefähr so alt wie meine Mutter. »Deine Mutter meint, du bist nicht besonders davon angetan, dass du zu mir kommen sollst«, sagt Dr. Ducharme.

				»Nehmen Sie das nicht persönlich. Mir fehlt eben nichts.«

				»Das freut mich zu hören. Aber das ist auch nicht der Grund dafür, warum deine Mutter in Sorge ist.« Er beugt sich vor. »Sie ist beunruhigt, weil du dich offenbar in letzter Zeit isolierst. Du bist süchtig nach diesem Buch – vielleicht sogar davon besessen.«

				Als ich nicht antworte, faltet er die Hände. »Als ich so alt war wie du, habe ich mir Fröhliche Weihnachten jedes Weihnachten mindestens zehn Mal angesehen. ›Damit schießt man sich die Augen aus!‹, zitiert er.

				Ich starre ihn verständnislos an.
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				»Du kennst den Film wahrscheinlich nicht«, erklärt der Arzt. »Ich will damit sagen, ich habe ihn mir wieder und wieder angesehen, weil das leichter war, als mir einzugestehen, dass Weihnachten für Kinder, deren Eltern geschieden sind, eine ziemlich traurige Angelegenheit ist. Manchmal verschleiern Dinge, die uns ein wichtiger Trost sind, nur das tieferliegende Problem.« Er blickt mir direkt in die Augen. »Vielleicht kannst du mir erklären, warum diese Geschichte dir so viel bedeutet?«

				Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Wenn ich sage, dass Oliver mit mir spricht, stehe ich als Verrückte da.

				»Ich lese es nicht, weil ich meinen Vater vermisse oder meine Mutter hasse oder aus sonst einem ach so bedeutsamen Grund, den Psychiater immer sofort vermuten. Es ist wirklich keine große Sache.«

				»Deine Mutter ist offenbar der Meinung, es sei für dich sehr wohl eine große Sache«, erwidert Dr. Ducharme. »Ich kenne nicht viele Fünfzehnjährige, die sich die Zeit mit Märchenlesen vertreiben.«

				»Es ist nicht bloß ein Märchen«, platze ich heraus.

				»Wie meinst du das?«

				»Es ist eine einzigartige Geschichte. Und es gibt nur dieses eine Exemplar auf der Welt.«

				»Verstehe«, sagt der Psychiater. »Dich reizen seltene Bücher?«

				»Nein«, gebe ich errötend zu. »Es ist die Hauptfigur. Ich kann mich gut mit ihm identifizieren.«

				»Inwiefern?«

				Ich denke einen Augenblick nach und betrachte die Fische, die in Dr. Ducharmes Aquarium ihre Kreise ziehen. »Er wünscht sich, sein Leben wäre anders.«

				»Wünschst du dir auch, dein Leben wäre anders?«

				»Nein«, sage ich frustriert. »Es geht nicht um mich. Es ist das, was er mir erzählt hat.« Augenblicklich überkommt mich Panik – ich habe gerade das ausgeplaudert, was ich keinesfalls hatte preisgeben wollen.

				»Also … du hörst ihn reden?«

				Der Psychiater hält mich für verrückt. Andererseits, warum wäre ich sonst überhaupt hier? »Ich höre keine Stimmen. Ich höre nur Oliver. Moment«, sage ich. »Ich zeige es Ihnen.«

				Ich blättere das Buch durch, bis ich auf Seite 43 lande. Da hängt Oliver ganz starr an der Felswand, den Dolch zwischen die Zähne geklemmt. »Oliver«, fordere ich ihn auf. »Sag doch was.«

				Nichts. 

				»Oliver!«, stöhne ich. »Ich weiß nicht, warum er jetzt nichts sagt.«

				»Und was empfindest du dabei?«, fragt Dr. Ducharme.

				Oliver weiß, dass ich da bin. Ich erkenne es an der Art, wie seine Augen zu mir wandern, wenn er glaubt, der Psychiater würde nicht hinsehen. Kapiert er denn nicht, dass ich ihn jetzt mehr denn je brauche? Dass gerade nicht der richtige Zeitpunkt ist, um Faxen zu machen? Dass unsere ganze gemeinsame Zukunft vielleicht davon abhängt, dass er genau jetzt irgendeinen Laut von sich gibt? Ich beuge mich über das Buch und drücke die Nase auf die Seite. »Oliver«, stoße ich zwischen den Zähnen hervor. »Sprich!«

				Keine Antwort. 

				Nun gut, wenn er Spielchen spielen will, meinetwegen. 

				»Na schön. Probieren wir es mit dieser Szene.« Ich blättere bis zur letzten Seite des Buches, auf der Oliver und Seraphima in einem inniglichen Kuss vereint sind.

				Ich meine zu sehen, wie er sich windet.

				Geschieht ihm recht.

				»Hast du Schwierigkeiten, zwischen … sagen wir, einem Traum, den du letzte Nacht hattest, und der Realität zu unterscheiden?«, will der Doktor wissen.

				»Ich habe mir das nicht ausgedacht«, beharre ich. »Hmmm, sehen wir uns das noch mal an.« Wütend blättere ich zwischen der Szene, in der Oliver gegen den Drachen kämpft, und der letzten Seite hin und her. Bilde ich es mir nur ein oder küsst er Seraphima tatsächlich so, als hätte er Freude daran?

				Aufgebracht öffne und schließe ich das Buch noch mehrmals. 

				Dann, leise:

				»Ich gebe auf.«

				»Haben Sie das gehört?«, rufe ich aus.

				»Du hast etwas gehört?«, fragt der Mann.

				Oliver. Ich habe Oliver gehört, klar und deutlich. »Sie etwa nicht?«, frage ich, aber die Antwort weiß ich schon vorher. Oliver hat mir erzählt, dass ich in den vielen Jahren, die er schon in diesem Märchen lebt, die erste Leserin bin, die je zugehört hat.

				Der Psychiater nimmt mir sanft das Buch aus der Hand und legt es auf den Beistelltisch zwischen uns, immer noch auf der Seite aufgeschlagen, wo Oliver Pyro Auge in Auge gegenübersteht.

				»Delilah«, sagt er ruhig. »Ich weiß, dass es manchmal einfacher ist, in einer Scheinwelt zu leben, als sich mit der Realität auseinandersetzen zu müssen.«

				»Das ist keine Scheinwelt!« Ich blicke verstohlen auf das Buch hinunter und reiße die Augen auf. Irgendetwas stimmt nicht, ganz und gar nicht. Mein Blick fällt auf den Text gegenüber der Illustration. 

				»Warte!«, schrie Oliver. »Ich bin nicht gekommen, um gegen dich zu kämpfen. Ich bin hier, um dir zu helfen!«

				Drohend trat der Drache einen Schritt vorwärts.

				Weil ich dieses Buch schon hundert Mal gelesen habe, weiß ich, was als Nächstes geschieht. Pyro faucht und setzt einen Baum in Flammen. Jetzt aber steht etwas anderes da:

				Als Pyro fauchte, stürzte sich Prinz Oliver Hals über Kopf in den Feuerball.

				»Oliver!«, brülle ich. »Nein!«

				Die Illustration gerät in Bewegung und setzt sich neu zusammen, wie ein Teich, in den man einen Stein geworfen hat. Mit eigenen Augen sehe ich, wie Oliver bei lebendigem Leib verbrennt, während der Drache hinter ihm das Haupt reckt. 

				Ich greife nach dem Buch, denn ich will es zuschlagen, doch es versengt mir die Finger. »Autsch! Sie müssen ihm helfen«, schluchze ich und packe den Psychiater am Ärmel. »Bitte. Bevor es zu spät ist …« 

				Dr. Ducharme legt mir eine Hand auf die Schulter. »Es ist alles in Ordnung, Delilah. Atme ein paarmal tief durch.«

				Ich tue, was er mir rät, kann die Augen aber nicht von dem Buch abwenden, das hinter ihm auf dem Tisch liegt. An den Rändern der Seiten ist es glutrot, wie Kohle.

				»Ich hole für die letzten paar Minuten deine Mutter zu uns herein«, schlägt Dr. Ducharme vor. »Geht es dir jetzt besser?«

				Ich nicke. Kaum setzt er den Fuß aus seinem Büro, geht das Buch in Flammen auf.

				Oh mein Gott! Ich schnappe mir meine Jacke und benutze sie als überdimensionalen Topflappen, um das Buch vom Tisch zu reißen und in das Riesenaquarium zu werfen. Zwei knallbunte Fische wuseln aus dem Weg, als es zischend auf den mit künstlichen Steinchen bedeckten Boden sinkt. Luftblasen steigen auf.
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				Mit einem zaghaften Lächeln mache ich mir klar, dass ich den Prinzen gerettet habe anstatt umgekehrt.

				Das Buch ist tropfnass, also halte ich es über das Aquarium, während ich Seite 43 aufschlage. Oliver ist gesund und körperlich unversehrt – wenn auch ein bisschen feucht. Ich erinnere mich, dass auch meine Tränen schon auf ihn niedergeplatscht sind; was auch immer uns trennt, Flüssigkeiten lässt es offenbar durch. 

				»Was sollte das denn? Wolltest du dich umbringen?«, schreie ich.

				»Erraten«, sagt Oliver und zieht dabei den Dolch zwischen den Zähnen hervor, um mit mir reden zu können. »Ich habe eine Hypothese überprüft.«

				»Ob du diese Praxis niederbrennen kannst?«

				»Was für eine Praxis? Wo bist du denn überhaupt?«, fragt Oliver. »Und warum bin ich bis auf die Haut durchnässt?«

				»Das ist eine lange Geschichte …« Plötzlich erfasse ich, was er mir gerade gesagt hat. »Du … du willst sterben?«

				»Nein – ich will hier raus. Aber alles, was sich in dieser Geschichte verändert, wird am Ende wieder in den Urzustand versetzt. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Tote stehen wieder auf. Kaputte Ställe sind wieder ganz. Was soll es mir bringen, mich aus diesem Buch herauszuschreiben, wenn ich früher oder später sowieso wieder darin lande?«

				Ich erinnere mich an die Worte, die vor meinen Augen auf der Seite geflirrt und sich verwandelt haben. »Warte mal«, sage ich und blättere zu der Seite, auf der Pyro und Oliver kämpfen. 

				Der Text ist der gleiche wie immer.

				Eilig schlage ich wieder Seite 43 auf, auf der Oliver und ich ungestört reden können. »Du hast recht«, sage ich zu ihm.

				»Anscheinend. Ich bin nämlich nicht verbrannt.« Er schnuppert an seinen Ärmeln. »Riechen nicht mal nach Rauch. Delilah, es tut mir leid, ich stecke hier wohl fest und bin dazu verurteilt, für immer und ewig Teil dieser Geschichte zu bleiben. Nichts aus diesem Buch wird je in die Außenwelt gelangen.«

				Ich denke daran, dass das Wasser die Barriere durchdrungen hat – aber in beiden Fällen war es Wasser aus meiner Welt, das seine erreicht hat, ein Einwegventil. Unsere beiden bisherigen Versuche, etwas aus dem Buch herauszubekommen, haben nicht funktioniert. Allerdings ist diesmal sehr wohl etwas zu mir herübergekommen.

				»Oliver«, sage ich. »Du täuschst dich.«

				Er hebt den Blick zu mir. »Inwiefern?«

				»Als du in Pyros Flammen hineingerannt bist, hast du doch das Buch in der Hand gehabt, das du bei Rapscullio gefunden hast?«

				»Ja.«

				»Tja, das muss wohl der Unterschied sein. Als es Feuer fing«, sage ich, »begann das Buch, das ich lese, auch zu brennen. Und es war nicht nur so, dass überall Worte wie Inferno und Feuersbrunst gestanden hätten, sondern es waren richtige Flammen!«

				Oliver reißt die Augen auf. »Du meinst …«

				»Ja«, lache ich. »Du hast es geschafft!«

				»Wer hat was geschafft?« Meine Mutter ist hereingekommen. Sie und Dr. Ducharme starren mich an, wie ich vor dem Aquarium stehe und mit einem aufgeschlagenen Buch spreche.

				»Ich, äh, habe nur … eine Hypothese überprüft«, sage ich, Oliver zitierend. »In Biologie behandeln wir gerade die Frage, ob Meereslebewesen in der Lage sind, Worte zu erkennen.« Ich schlage das Buch zu, wickle es in meine Jacke und drücke es an meine Brust. Es hinterlässt vorn auf meiner Bluse einen feuchten Fleck.

				Wenn der Psychiater mich bisher noch nicht für verrückt gehalten hat, dann hat die Tatsache, dass er mich dabei beobachtet hat, wie ich seinen Fischen etwas vorlese, mein Schicksal wohl besiegelt. Da ich weiß, dass ich aus dieser Nummer nicht mehr rauskomme, sage ich mit einem breiten Lächeln zu Dr. Ducharme: »Also, bis nächste Woche um die gleiche Zeit?«
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				Seite 40

				[image: 44917.jpg]Irgendwie war Olivers ganzes bisheriges Leben eine Art Vorbereitung auf diesen einen Moment gewesen: Als er Auge in Auge mit der Bestie stand, die seinen Vater getötet hatte.

				Die roten Schuppen des Drachen schimmerten in der gleißenden Sonne. Seine Augen waren so schwarz wie das Herz des Mannes, der ihn zum Leben erweckt hatte. Seine Klauenfüße suchten auf dem nackten Felsen am Kap der Gezeiten Halt. Oliver sah, wie Pyro seinen langen Hals nach hinten bog, tief Luft holte und eine Feuerwolke in den Himmel stieß.

				Olivers Puls raste. Er stand so dicht vor dem Drachen, dass ihm der Geruch von verkohltem Fleisch und Asche in die Nase stieg. Derart hautnah und unmittelbar war er noch nie mit Gefahr konfrontiert gewesen, und er hatte es auch sein Leben lang tunlichst vermieden. Wie er es so oft in seiner Kindheit getan hatte, fragte er sich auch jetzt, wie seinem Vater in dieser Situation zumute gewesen sein mochte.

				Hatte König Maurice unerschütterlich und furchtlos dem Untier getrotzt und sich mit gezücktem Schwert in den Tod gestürzt? Hatten seine letzten Gedanken seiner geliebten Frau gegolten? Dem Sohn, den er nie kennenlernen würde?

				Ich komme hier nicht lebend raus, dachte Oliver.

				Er griff nach dem Kompass um seinen Hals, den er von seiner Mutter bekommen hatte. Wenn es einen passenden Moment gab, um die Flucht zu ergreifen und nach Hause zu laufen, dann war er jetzt gekommen. Doch als sich seine Finger um die kleine Scheibe schlossen, malte er sich aus, wie sein Vater dasselbe getan hatte, als er eben jenem Drachen gegenüberstand. Oliver wollte seinem Vater Ehre machen. Er wollte ihm ein Sohn sein, der sich seinen Ängsten stellte, anstatt sich von ihnen überwältigen zu lassen.

				Er schob den Kompass zurück unters Hemd.

				Vielleicht wusste er das Schwert nicht so geschickt zu führen wie sein Vater und besaß auch nicht jene Kühnheit, wie sie in Heldenepen und Legenden besungen wird. Aber eine Schlacht ließ sich auch auf andere Weise gewinnen.

				»Warte!«, schrie Oliver. »Ich bin nicht gekommen, um gegen dich zu kämpfen. Ich bin hier, um dir zu helfen!«

				Drohend trat der Drache einen Schritt vor und brüllte. Flammen versengten Olivers Stirnhaar.

				Ihm fiel ein Kindermärchen ein, das ihm seine Mutter oft abends vorgelesen hatte. »Ei«, sagte Oliver sanft, »was hast du bloß für große Zähne.«

				Der Drache ließ stolz seinen mächtigen Überbiss aufblitzen und knirschte mit den Zähnen, nur Zentimeter von Olivers Gesicht entfernt.

				Doch Oliver zuckte nicht vor der Rauchwolke seines Atems zurück, sondern runzelte nur die Stirn. »Da ist es ja kein Wunder«, fuhr er fort, »dass du solche Schmerzen hast.«

				Der Drache, eben im Begriff, ihm einen Schwanzhieb zu versetzen, hielt inne.

				»Hör mal, es gibt keinen Grund, sich wegen Zahnproblemen zu schämen.«

				Pyro fauchte, und ein Feuerball setzte einen Baum links von Oliver in Flammen. »Leugnen macht es auch nicht besser«, beharrte Oliver. »Sei ehrlich, hast du einen rauchigen Nachgeschmack im Mund?«

				Der Drache blinzelte.

				»Das typische Symptom. Mein Freund, du leidest an einem impaktierten Feuerzahn. Unbehandelt kann das zu schuppiger Haut führen, aufgeblähten Nüstern, einer versengten Zunge …«

				Mit jedem Symptom, das der Drache bei sich wiedererkannte, zog er sich ein Stück weiter zurück, die Augen schreckgeweitet.

				»… und schließlich zum vorzeitigen Tod.«

				Der Drache kauerte sich hin und presste das Maul fest zusammen.

				»Aber du hast Glück, ich kenne mich nämlich ein bisschen mit Kieferorthopädie aus.« Oliver trat einen Schritt vor. »Schließ einfach die Augen und mach den Mund ganz weit auf.«

				Langsam und voller Argwohn öffnete der Drache sein riesiges Maul.

				Hier an dieser Stelle war sein Vater gestorben. Mit angehaltenem Atem kletterte Oliver vorsichtig auf die schwammige Zunge des Untiers. Staunend starrte er auf die Zähne, groß wie Felsbrocken, mit Fleisch- und Blutresten in den Zwischenräumen. Er rutschte aus, und als er auf die Knie fiel, blitzte ihm etwas entgegen. Es sah aus wie eine Silberfüllung.

				Oliver kniff die Augen zusammen und stellte fest, dass es keine Zahnfüllung war. Es war ein Ritterhelm, ein Teil jener Rüstung, die er zusammen mit Orville entwickelt hatte, und zwar aus dem stärksten und feuerbeständigsten Material, das es im Königreich gab. Jetzt war davon nur noch eine zusammengepresste Metallkugel übrig.

				Dieser Ritter war gestorben. Olivers Vater war gestorben. Der Drache konnte Oliver mit Haut und Haaren verschlingen. So geschickt er sich auch mit Worten und Lügen und Listen zu verteidigen wusste, nichts vermochte ihn vor körperlichem Schaden zu bewahren.

				Wie um diese Tatsache zu unterstreichen, rülpste der Drache, und dabei wehte eine feurige Bö auf Oliver zu. Er griff in seinen Rucksack und schloss die Finger um den Feuerlöscher, den ihm die Meerjungfrauen mitgegeben hatten.

				Dann zog er den Metallstift heraus, um ihn zu aktivieren, und legte den Behälter vorsichtig zwischen zwei mächtige Backenzähne. »Jetzt möchte ich«, erklärte er und trat vorsichtig den Rückzug aus der Mundhöhle des Drachen an, wobei er sich den Speichel vom Wams wischte, »dass du ganz vorsichtig zubeißt.«

				Pyro klappte den Mund zu. Oliver zählte leise bis drei und auf einmal quoll weißer Schaum zwischen den Zähnen des Drachen hervor. »Ah«, sagte er. »Ich sehe, dass es funktioniert …«

				Der Drache begann zu keuchen. Er öffnete das Maul, aber statt eines Flammenstoßes kam nur ein kümmerliches Hüsteln heraus. Wie ein in die Enge gedrängtes Tier fing Pyro an, mit den Klauen und dem Schwanz um sich zu schlagen und in der Luft herumzufuchteln. Oliver sprang zur Seite und versteckte sich hinter einem Felsen, während der Drache den Hügel hinab zum Meer floh.

				Als das Gebrüll des Drachen schwächer wurde, folgte Oliver ihm. Pyro steckte den Kopf ins Wasser. Er trank gierig, um den Geschmack der Chemikalien wegzuspülen. Während sein Kopf untergetaucht war, wagten sich Scuttle und Walleye aus ihren Verstecken hervor, warfen ihre Netze über Pyro und fingen auf diese Weise den Drachen ein, der ein schwaches Fauchen ausstieß. Nun kam Kapitän Crabbe mit einem großen Kanister. »Ist schon gut, mein Freund, du wirst gar nichts spüren.« Er steckte dem Drachen einen Schlauch in den Mund und pumpte Lachgas in seine Lungen. Pyros Überbiss verzog sich zu einem trunkenen Grinsen. Seine mächtigen Augenlider klappten zu und sein Brüllen wurde zu einem lauten, rauchigen Schluckauf. Dann sackte er zusammen, was ein kleines Erdbeben auslöste.

				Oliver verließ die Höhle des Drachen als Sieger, ein Triumph, der seinem Vater verwehrt geblieben war.

			

		

	
		
			
				Oliver

				Als Delilah das Buch das nächste Mal aufschlägt, befinde ich mich an einem Ort, an dem ich noch nie gewesen bin. Der Schreibtisch, der Spiegel und die rosa Tagesdecke, die ich aus Delilahs Zimmer kenne, fehlen. Ich klettere an den Rand der Seite und versuche mehr von der neuen Umgebung zu erkennen. »Wo sind wir?«
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				»Hier habe ich als Kind oft gespielt. Das ist mein Baumhaus, meine Festung.« Delilah tritt zurück, damit ich es besser sehen kann. Die Wände bestehen aus Holzbrettern, mit einer provisorisch herausgesägten Fensteröffnung. Auf Regalen stehen Blechdosen mit Buntstiften, Münzen und Steinen. In einer Ecke liegt ein Stapel alter Zeitungen, deren Ränder sich wegen der Feuchtigkeit eingerollt haben.

				Ich muss sagen, ich bin nicht gerade beeindruckt. Noch nie habe ich so eine heruntergekommene Festung gesehen. »Es ist ein Wunder, dass dich der Feind nicht schon längst vertrieben hat«, bemerke ich leise.

				»Das nicht, aber der Nachbarshund war schon einmal nahe dran«, sagt Delilah. »Es ist keine echte Festung. Ich tue nur so.«

				»Warum tust du, als ob du im Krieg leben würdest?«

				»Weil Kinder das eben machen«, erklärt Delilah. »Das wirst du schon sehen, wenn du hier bist.«

				Bei diesem Worten verstummen wir beide. Die Zeit für unseren Versuch, mich aus dem Märchen herauszuschreiben, ist gekommen.

				»Ich habe dich absichtlich hierhergebracht«, fährt sie fort. »Weil ich dachte, das ist sicherer.«

				»Warum das denn?«

				»Na ja … erstens wissen wir nicht, wie laut es wird … Und zweitens, wenn meine Mutter mich noch einmal mit einem Buch reden hört, steckt sie mich garantiert in die Klapsmühle.« Sie zögert. »Und drittens wird sie, falls es funktioniert, nicht gerade begeistert sein, einen fremden Jungen in meinem Zimmer vorzufinden.«

				»Gut mitgedacht«, sage ich. Ich betrachte das Exemplar des Märchenbuchs, das ich von Rapscullios Bücherregal stibitzt habe. Obwohl es die Bekanntschaft mit Feuer gemacht hat, ist es wieder unversehrt und weist weder Brandmale noch irgendwelche Schrammen auf. 

				»Und was jetzt?«, fragt Delilah nervös.
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				»Ich glaube, ich muss das Ende umschreiben.« Aber jetzt, wo es so weit ist, klopft mir das Herz bis zum Hals. Und wenn es nun nicht funktioniert und ich nicht in Delilahs Welt, sondern in einem anderen Buch wieder auftauche, dessen Geschichte ich vielleicht nicht einmal kenne? Oder wenn ich auf der Schwelle zwischen meiner und Delilahs Welt stecken bleibe? Oder wenn durch das Umschreiben nur ein neues Buch entsteht und ich mich in derselben Situation wiederfinde, nur eine Schicht tiefer, sodass ein Entkommen noch aussichtsloser ist?

				Und das schlimmste Szenario: Was ist, wenn es funktioniert und Delilah beschließt, dass sie sich nicht mit einem unbedarften Ex-Märchenprinzen belasten will, der keinen Schimmer von der realen Welt hat? Wenn ich es mit dem Bild, das sie sich von mir gemacht hat, nicht aufnehmen kann?

				»Worauf wartest du?«, fragt Delilah.

				Und vielleicht meine größte Angst: Was ist, wenn ich durch dieses Vorhaben mein eigenes Ende besiegle? Wenn der Ort, an den ich gerate, weder ihre noch meine Welt ist, sondern das Nichts? 

				Ich betrachte Delilahs Gesicht, sehe, wie sie sich auf die Unterlippe beißt. Ich will diese Unterlippe schmecken. Ich will sie. Keines der Risiken ist so grauenvoll wie die Vorstellung, hierzubleiben und zu wissen, dass ich nicht einmal versucht habe, mit Delilah zusammen zu sein.

				»Also.« Ich greife in mein Wams und ziehe ein Stück Holzkohle heraus, das ich in der letzten Szene mit Pyro eingesteckt habe – es ist einfach unpraktisch, Tinte und Feder in der Kleidung mit sich herumzutragen – und schärfe sie an der Klippe, wo ich stehe. »Legen wir los«, sage ich und blättere zur letzten Seite von Rapscullios Buch.

				Ohne mir einen Blick auf die Illustration auf der gegenüberliegenden Seite zu erlauben, ziehe ich die Kohle über das Wort ENDE.

				Plötzlich fliege ich Purzelbäume schlagend durch die Seiten; ich bemühe mich nach Kräften, die Kohle und das Märchenbuch nicht loszulassen. Äste aus dem Zauberwald schlagen mir schmerzhaft ins Gesicht; ein fieses Komma verhakt sich an meiner Hose und reißt ein Loch hinein; ich werde in die Dunkelheit katapultiert und wieder zurück ins Licht; ich werde durch Wasser und Wind und Feuer gezerrt, um schließlich bäuchlings auf dem Sand des Ewigkeitsstrands zu landen.

				Auf die Ellbogen gestützt, spucke ich einen Mundvoll Dreck aus und zucke zusammen, weil mir jeder Muskel im Körper wehtut. Um mich herum stehen sämtliche Figuren, die auf meine Hochzeit mit Seraphima warten. Ich spähe zu dem Buch, das ich immer noch in der Hand halte – und stelle fest, dass ich das Wort nicht ganz durchgestrichen habe. Mit der Holzkohle fahre ich über den letzten Buchstaben von ENDE.

				»Oliver!«, bellt Frump. »Was tust du denn da?« Aber noch während er spricht, werden die Ränder seiner zotteligen Ohren und seine Schwanzspitze durchsichtig und er verschwindet. Ich reiße den Kopf nach rechts und sehe gerade noch, wie Seraphima verzweifelt die Hand nach mir ausstreckt, während sie ebenfalls zerfällt. Alle meine Freunde aus der Geschichte lösen sich auf und hinterlassen weiße Flecken und vollkommene Stille, bis nur noch ich übrig bin, ausgestreckt am Strand, umgeben von den leeren Umrissen der Figuren.

				»Großer Gott«, flüstere ich, als auch aus dem Strand alle Farbe weicht, bis ich nur noch von absolutem Weiß umgeben bin.

				Immer noch umklammere ich das Buch und das Stück Holzkohle. Mit zitternden Händen glätte ich die Seite und schreibe.

				Und dann lebte er glücklich und zufrieden bis ans Ende seiner Tage mit Delilah Eve McPhee.

				Sobald der letzte Buchstabe von Delilahs Namen vollendet ist, beginnt der weiße Raum vor meinen Augen zu lodern, und in der Mitte entsteht ein Loch wie von einer Flamme, die sich durch Papier brennt. Das Weiß bröckelt ab, und zum Vorschein kommt die erbärmliche alte Festung, in die Delilah mich gebracht hatte, in allen Farben und originalgetreu bis aufs i-Tüpfelchen.

				Je weiter sich die Flamme voranfrisst, desto mehr erkenne ich, bis ich schließlich in Delilahs entsetztes Gesicht blicke. »Oliver?«, sagt sie.

				Doch dann wird ihre Stimme schwächer, wie zuvor die von Frump, bis es mir vorkommt, als würde sie vom anderen Ende eines langen Tunnels mit mir reden. Die Löcher in dem Weiß werden wieder kleiner, sodass die Blechdosen mit den Buntstiften und der Zeitungsstapel in der Ecke aus meinem Blickfeld verschwinden. Verzweifelt starre ich auf das offene Buch in meinem Schoß und muss entsetzt mit ansehen, wie sich der letzte Buchstabe, den ich geschrieben habe, das e von McPhee, vom Auslaufbogen bis zur Rundung entwirrt und dann zitternd verschwindet. Dasselbe passiert mit dem e davor und dem h und dem P und so weiter, bis mein revidiertes Ende komplett verschwunden ist. 

				Dann spüre ich einen gewaltigen Schlag vor die Brust, der mir den Atem raubt und mich Sternchen sehen lässt. Als ich wieder zu mir komme, liege ich in Seraphimas Armen, und um uns herum stehen alle Figuren dieser Geschichte und feiern jubelnd und klatschend meine Hochzeit.

				Mit anderen Worten, ich bin wieder genau dort, wo ich nie sein wollte.

				Bevor Delilah und ich besprechen können, was falsch gelaufen ist, wird sie von ihrer Mutter gerufen. Ich höre Delilah sagen, sie komme sobald wie möglich zurück, antworte jedoch nichts darauf. Stattdessen nehme ich die Glückwünsche der Piraten entgegen und verteile an die in Tränen aufgelösten Meerjungfrauen Küsschen, um sie zu trösten, während ich die ganze Zeit bete, Delilah möge das Buch schließen und mich von diesem ständig wiederkehrenden Albtraum erlösen.

				Kaum hat sie es getan, brüllt Frump: »Schnitt!«

				Ich packe ihn am Halsband. »Wo bist du gewesen? Und warum bist du zurückgekommen?«

				»Gewesen?« Frump schüttelt den Kopf. »Kumpel, ich glaube, du hast einen Sonnenstich. Niemand ist irgendwo hingegangen. Wir haben wie immer deine Hochzeit gefeiert«, sagt er und verzieht das Gesicht.

				»Aber ich habe gesehen, wie du verschwunden bist … und … und alles weiß wurde …«

				So muss sich Delilah fühlen, wenn ihr niemand ein Wort von dem glaubt, was sie sagt. Warum erinnert sich keiner daran, wie der Strand sich aufgelöst hat? Und wohin sind sie alle verschwunden?

				Da wird mir klar, dass ihre Erinnerung gelöscht worden ist. Wie immer hat sich das Buch selbst wieder zurückgesetzt. Es ist, als wäre die letzte Szene so, wie ich sie umzuschreiben versucht habe, nie passiert.

				Und das ist wahrscheinlich auch am besten so, denn sonst hätten sie sicher größte Lust, mich zu lynchen.

				Frump sieht mich schräg an. »Vielleicht solltest du lieber Orville aufsuchen und dir was dagegen geben lassen.«

				Bevor ich antworten kann, trifft mich von hinten ein Baum. Das denke ich zumindest, bis ich mich umdrehe und feststelle, dass mir Snort – der kleinste Troll – auf die Schulter geklopft hat. Er schiebt mich zur Seite, damit er mit Frump reden kann. »Chef«, sagt der Troll, »in der letzten Szene habe ich gewisse Schwierigkeiten damit, meine Figur glaubwürdig darzustellen. Bin ich immer noch wütend auf den Prinzen oder will ich ihn einfach nur töten?«

				»Die Geschichte hat ein Happy End, Snort.«

				Der Troll legt die Stirn in Falten. »Dann will ich ihn also töten?«

				Frump seufzt. »Was in deinem Hirn vorgeht, ist mir egal, solange du nur glücklich dabei aussiehst!«

				Rechts neben mir sind Socks und Pyro eifrig ins Gespräch vertieft. »Weißt du, auf den Illustrationen sieht man immer fünf Kilo dicker aus«, meint Socks.

				»Wie wahr, wie wahr«, entgegnet Pyro.

				»Deshalb habe ich mir eine kohlehydratlose Heudiät verordnet«, vertraut Socks ihm an. »Die wirkt bei meiner Taille Wunder.«

				Mit gesenktem Kopf, um jegliche Einladungen zu einer Partie Schach oder zum Schwimmen mit den Meerjungfrauen von vornherein abzublocken, schleiche ich mich vom Ewigkeitsstrand davon.

				Was ist da eben passiert?

				Es schien alles zu funktionieren. Warum ging es am Ende schief?

				Ohne es zu merken, bin ich auf halbem Weg zur Behausung des Zauberers. Vielleicht hat Frump recht und ich brauche nur einen von Orvilles Tränken, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

				Seine windschiefe alte Hütte erinnert ein wenig an Delilahs Festung, wie mir jetzt auffällt. An den Querbalken der Veranda hängen Büschel getrockneter Kräuter und Windspiele aus rostigen Löffeln. Ich klopfe und gleich darauf höre ich von drinnen eine Explosion und Getöse.

				»Orville?«, brülle ich.

				»Alles in Ordnung!«, versichert mir der Zauberer. »Nur eine kleine Fehlzündung!«

				Einen Augenblick später öffnet er die Tür. Seine Haut ist von Asche geschwärzt und bildet einen krassen Gegensatz zu seinem schneeweißen Bart und dem wilden weißen Haargestrüpp. »Ach, mein lieber Junge. Dich hat doch wohl hoffentlich nicht die Königin geschickt. Bis Ende des Monats habe ich das Elixier der ewigen Jugend bestimmt fertig, großes Ehrenwort …«

				»Ich komme nicht im Auftrag der Königin«, antworte ich. »Ich brauche deine Hilfe, Orville.«

				»Was kann ich für dich tun?«, fragt der Zauberer und tritt beiseite, um mich einzulassen.

				Ich weiß nicht, wie er es bei dem trüben Licht schafft, seine Tränke zusammenzubrauen. Wegen der vielen Bücher, uralten Folianten, ist die Luft so staubig, dass ich einen heftigen Hustenanfall bekomme. Dem Tisch in der Mitte des Raumes fehlt ein Bein, das Orville durch einen Stapel Zauberbücher ersetzt hat. Auf der Tischplatte stehen mehrere große Kessel aus Gusseisen, jeder mit einem Löffel darin, der von selbst umrührt. »Orville«, sage ich, »ich glaube, da kocht was über.«

				Als der Zauberer sich umdreht, quillt zäher, leuchtend grüner Glibber über den Rand eines Kessels. Er keucht auf, greift in eine Büchse mit Augäpfeln und wirft drei davon in das Gebräu. Daraufhin zischt ihn die Flüssigkeit an.

				»Was zum Teufel ist das denn?«, frage ich.
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				»Eifersucht«, erklärt Orville und zeigt mit einer Geste auf den Inhalt des Kessels. »Ekliges, stinkendes Zeug.« Er wischt sich die Hände an der Schürze ab, was zwei leuchtende Handabdrücke hinterlässt. »Also, Prinz Oliver, womit kann ich dienen?« Grinsend deutet er auf die deckenhohen Regale voller Glasbehälter, sorgfältig beschriftet in Orvilles krakeliger Handschrift: STÄRKE. GEDULD. SCHÖNHEIT. GEKICHER.

				Ich reibe mir den Hinterkopf, dass mir die Haare abstehen. »Ich hatte kürzlich einen kleinen Aussetzer, und Frump dachte, du könntest mir vielleicht etwas geben … ich weiß nicht … damit ich mich wieder besser konzentrieren kann.«

				»Ja, natürlich«, sagt Orville. Er fängt an, Tiegel hin und her zu schieben, und reicht mir ein Behältnis mit Schlangenzähnen und ein anderes mit Drachenklauen, während er herumsucht. »Es muss hier irgendwo sein, das weiß ich«, murmelt er und klettert auf einer altersschwachen Leiter zum obersten Regal hinauf, wobei er eine lange, hauchdünne Spule Erinnerungsvermögen und einen kobaltblauen Mixbecher mit Feenstaub umstößt, sodass sich ein glitzernder Regen über uns ergießt und unkontrollierbare Niesanfälle hervorruft.

				»Wenn du es nicht findest«, brülle ich, »bin ich auch mit ein paar Blutegeln zufrieden …«

				»Aha!«, ruft Orville. Polternd klettert er die Leiter hinunter, einen Musselinbeutel in der Hand. Nachdem er das Zugband aufgeknotet hat, schüttelt er eine Handvoll schimmernder Muschelschalen in seine Handfläche. Eine davon wählt er aus, bricht sie mit einem Messer auf und bringt zwei vollkommene weiße Perlen zum Vorschein. »Nimm die beiden und komm morgen früh wieder«, verordnet er mir munter.

				Gerade als ich die Perlen in die Tasche stecke, kommt es am anderen Ende des Raumes zu einer feurigen Explosion. Die Druckwelle wirft mich flach auf den Boden und befördert Orville in die Luft. Er landet mit verknoteten Gliedmaßen auf dem schmiedeeisernen Kronleuchter, der von der Decke hängt. »Ausgezeichnet«, jubelt er, »es ist fertig!«

				»Was ist fertig?«, frage ich und rapple mich auf.

				»Ach, nur ein kleines Experiment.« Orville tritt zu einem schwarzen Postament, das ein bisschen an ein Vogelbad erinnert, in dem jedoch lilafarbene Rauchschwaden wabern. Entzückt reibt er sich die Hände, dann holt er ein Hühnerei aus seiner Schürzentasche. »Drück mir die Daumen«, bittet er mich, als ich an seine Seite trete.

				Er wirft das Ei in den farbigen Nebel, aber ich höre es nicht aufschlagen. Stattdessen steigt der Rauch nun in einer hohen Säule auf und formt sich dann zu einem lavendelfarbenen Bildschirm. Einen Augenblick später ist ein Huhn darauf zu sehen.

				»Das … das verstehe ich nicht«, sage ich.

				»Was du hier siehst«, erklärt Orville, »ist die Zukunft.«

				Oder die Vergangenheit, denke ich. Das ist doch schließlich die Frage: Was war zuerst da, die Henne oder das Ei?

				Orville unterbricht meine Gedanken. »Ziemlich genial, findest du nicht?«

				»Aber das … du kannst doch nicht …«

				»Versuchen wir es mit etwas anderem.« Der Zauberer sieht sich in der Hütte um und zupft dann eine Raupe aus dem schiefen Fensterrahmen. Er wirft sie in den Nebel, und kurz darauf steigt ein Schmetterling aus violettem Rauch in einer Spirale aus den Tiefen des Postaments auf.

				»Orville!«, rufe ich. »Das ist unglaublich!«

				»Nicht schlecht für einen alten Knaben wie mich, was?« Er stößt mich mit dem Ellbogen in die Seite, dann reißt er sich ein Haar vom Kopf. »Das klappt doch nie …«
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				Er wirft sein Haar in den Nebel, und einen Augenblick später sehen wir ihn vor uns, klar und deutlich – nur noch ein bisschen schrumpeliger und runzliger im Gesicht. Der zukünftige Orville beugt sich über einen Kessel, der plötzlich explodiert und in purpurfarbenen Rauch aufgeht.

				»Jawohl«, sagt Orville. »Das kommt doch ziemlich gut hin.«

				»Ich will es auch mal probieren. Ich möchte meine Zukunft sehen.«

				Der Zauberer runzelt die Stirn. »Aber warum denn, Oliver? Du weiß doch bereits, was mit dir passiert. Du lebst glücklich und zufrieden bis …«

				»Ja, ja, schon klar. Aber trotzdem. Man weiß ja nie. Ich meine, werde ich hier im Königreich leben oder wegziehen? Kinder bekommen? Einen Krieg anfangen? Ich möchte nur ein paar Einzelheiten …«

				»Das halte ich für keine gute Idee …«

				Bevor Orville mich davon abhalten kann, reiße ich mir ein Haar aus und werfe es auf das Postament.

				Eine ganze Weile sieht man gar nichts außer einem wirbelnden lavendelfarbenen Strudel. Schließlich schießt ein Nebelgeysir an die Decke und regnet kuppelartig herab. Im Innern dieser Nebelkuppel kann ich mich selbst sehen.

				Als Erstes fällt mir auf, dass ich nicht mein Wams trage.

				Und ich habe weder Schwert noch Dolch bei mir.

				Und ich befinde mich auch nicht in einer Kulisse aus diesem Märchen.

				Stattdessen bin ich gekleidet wie die Menschen, die ich auf den Fotografien in Delilahs Zimmer gesehen habe. Ich sitze in einem Zimmer, das mich an Delilahs Schlafzimmer erinnert … aber es ist anders. Zum Beispiel gibt es dort einen offenen Kamin und in Delilahs Zimmer nicht. Hinter mir steht ein Regal, vollgestopft mit Büchern. Manche der Aufschriften auf den Buchrücken kann ich nicht lesen, weil ich die Sprachen nicht kenne.

				Trotzdem scheint mir die Szenerie ziemlich verlockend für eine Zukunft außerhalb dieser Geschichte.

				Zumindest, bis ein Mädchen hereinkommt und die Arme um mich schlingt. Ihr Gesicht kann ich von meinem Platz aus nicht sehen.

				Auf einmal stürzt Orville vor und wedelt mit der Hand durch den lavendelfarbenen Rauch, sodass sich das Bild auflöst. »Majestät, der Apparat befindet sich offensichtlich erst in der Testphase«, sagt er nervös. »Es gibt noch kleinere Schwachstellen zu beheben …«

				Ich packe den Zauberer am Kragen. »Hol es zurück!«

				»Kann ich nicht, Majestät …«

				»Auf der Stelle!«

				Orville zittert. »Das möchtest du bestimmt nicht sehen«, flüstert er. »Die Person, mit der du zusammen bist … ist nämlich nicht Prinzessin Seraphima.«

				Ich zupfe mir noch ein Haar aus und werfe es auf das Postament. Wieder erhebt sich die Rauchkuppel und die Szene erscheint, genau wie zuvor. »Wenn du es anfasst«, raune ich Orville zu, »stopfe ich dir die Froschaugen in den Hals.«

				Das Mädchen in dem purpurfarbenen Nebel schlingt die Arme um mich. Langsam dreht sie sich um, sodass ich ihr Gesicht sehen kann. 

				Orville hatte recht.

				Das wollte ich wirklich nicht sehen.

				Nicht weil es nicht Seraphima ist, sondern weil es auch nicht Delilah ist.

				Ich dachte immer, es wäre mein sehnlichster Wunsch, aus diesem blöden Buch herauszukommen. Jetzt weiß ich, dass man aufpassen muss, was man sich wünscht. Hier herauszukommen könnte sich nicht als mein kühnster Traum, sondern als mein schrecklichster Albtraum erweisen.

				Ich habe versucht, mich aus dem Buch herauszuschreiben, und es hat nicht funktioniert. Ich habe meine Zukunft gesehen und Delilah kam nicht darin vor. Für immer in diesem Märchen gefangen zu sein, damit kann ich leben, aber ein Leben ohne sie ist unvorstellbar.

				Ich brauche Hilfe. Und zwar schnell. Und deshalb renne ich trotz der unangenehmen Gewissheit, womöglich andere damit zu verletzen, zu Rapscullios Höhle.

				Außer Atem und verschwitzt komme ich dort an. Die Tür steht offen, und ein himmlischer Vanilleduft weht mir entgegen. Ich taste mich hinein und treffe ihn in der Küche an, wo er Kekse bäckt. Gerade verziert er sie mit rosa Zuckerguss, und ich räuspere mich, um mir Aufmerksamkeit zu verschaffen.

				»Ah, Majestät! Du kommst gerade recht, um die erste Ladung zu kosten. Sie sind noch warm!«

				»Rapscullio«, sage ich. »Jetzt ist keine Zeit für Kekse. Ich brauche deine Hilfe.«

				Da er merkt, dass es mir ernst ist, legt er seinen Spatel beiseite. »Der nächste Schwung muss in zwölf bis vierzehn Minuten aus dem Ofen, so lange habe ich Zeit«, erklärt er feierlich.

				Ich packe ihn an der Hand und zerre ihn zur Staffelei, an der ich vor nicht allzu langer Zeit versucht habe, mich aus dem Buch zu malen, und so kläglich gescheitert bin. »Du musst etwas für mich malen.«

				»Schon wieder?«, fragt Rapscullio. »Geht es um deinen Notfall? Hast du eine künstlerische Eingebung?«

				»Tu es einfach«, sage ich frustriert. »Ich brauche das Porträt einer jungen Frau. Ich schildere dir, wie sie aussieht, und du überträgst ihr Bild auf deine spezielle Leinwand.«

				Seine Augen beginnen zu leuchten. »Du meinst einen Steckbrief!«

				Hmm. So konnte man es formulieren. »Genau«, sage ich.

				»Ich habe schon mehrere angefertigt, weißt du. Mein Meisterwerk ist der vom Herzbuben, nachdem er die Törtchen der Königin gestohlen hatte. Er hängt immer noch im Kerker des Palasts.«

				»Großartig.« Ich setze mich auf einen Bücherstapel, und eine Staubwolke wirbelt auf. »Also – sie hat dunkles Haar, das ihr auf die Schultern fällt. Es ist ganz glatt, nur an den Spitzen leicht gelockt.«

				»Ich muss zuerst eine Skizze anfertigen.« Rapscullio nimmt einen Block und beginnt zu zeichnen. »Wie groß ist sie?«

				Ich habe keine Ahnung. Dafür fehlt mir der Bezugsrahmen.

				»Mittelgroß«, rate ich.

				»Und ihre Augen?«

				»Die sind braun.«

				»Klares Schokoladenbraun oder schwarzbraun wie die dunklen Winkel der Seele?«

				Ich zucke die Schultern. »Ein warmes Braun, wie Honig. Und ihr Mund …«

				»Etwa so?«

				Rapscullio zeigt mir einen winzigen Bogen, der geschürzte Lippen darstellen soll, aber die ähneln denen von Delilah überhaupt nicht. Ihre Mundwinkel sind ständig leicht nach oben gezogen, als würde sie gleich lächeln, wodurch es stets den Anschein hat, als wollte sie mir etwas ganz Tolles erzählen, auch wenn sie nur hallo sagt.
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				Auf diese Weise fahren wir fort, bis die nächste Ladung Kekse verkohlt ist – ich mache Vorschläge, korrigiere und optimiere Rapscullios Porträt. »Mach schnell«, sage ich. Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben, bevor Delilah das Buch wieder aufschlägt, sodass die ganze Arbeit umsonst war.

				»Genie braucht Zeit«, entgegnet Rapscullio. Aber schließlich dreht er mir den Block zu, damit ich es sehen kann. Und tatsächlich blickt mir Delilah entgegen.

				»Ja«, sage ich nickend.

				Rapscullio ist mit sich zufrieden. »Und warum die Eile? Was hat sie getan?«

				»Getan?«, frage ich.

				»Welches Verbrechen hat sie begangen?«

				Dann fällt mir wieder ein, mit welcher List ich ihn dazu gebracht habe, Delilah zu malen. »Sie ist eine Diebin«, erkläre ich.

				Das ist im Grunde keine Lüge. Denn sie hat ganz und gar und ohne jeden Zweifel mein Herz gestohlen.

			

		

	
		
			
				Delilah

				Wir sind einander so nah – direkt vor mir, in der Abgeschiedenheit meines alten Baumhauses, sehe ich, wie Olivers Gesicht erscheint. Aber ehe er mehr ist als eine schemenhafte Halluzination, verschwindet er auch schon wieder.

				Während ich noch herauszufinden versuche, was passiert ist – und was nicht –, höre ich meine Mutter meinen Namen rufen.

				»Ausgerechnet jetzt?«, brumme ich. »Muss das sein?«

				»Delilah?« Ihre Stimme kommt näher. Sie steht am Fuß des Baumes. »Was machst du da oben?«

				Schnell klappe ich das Buch zu und stecke es zwischen die alten Zeitungen. Der Kopf meiner Mutter taucht an der obersten Leitersprosse auf. »Ich räume es aus«, verkünde ich. »Schlage ein neues Kapitel auf. Keine Märchen mehr, keine Baumhäuser.« Sie sieht mich zweifelnd an. »Dr. Ducharme hält es für wichtig, dass ich Dinge tue, die meinem Alter angemessen sind.«

				Die Worte erzielen die beabsichtigte Wirkung. »Na, dann«, sagt meine Mutter überrascht. »Schön!« Sie schüttelt den Kopf, als könnte sie es nicht ganz glauben, und das ist ja auch kein Wunder. »Du hast Besuch. Jules wartet in deinem Zimmer.«

				»Jules?«

				Das Letzte, worauf ich Lust habe, ist mit Jules abzuhängen, denn ich muss unbedingt mit Oliver reden. Mir ist nämlich etwas klar geworden: Nicht er kann das Ende umschreiben. Ich habe einen neuen Plan, in den ich ihn unbedingt einweihen muss.

				Das Märchenbuch verstohlen unter den Arm geklemmt, gehe ich zurück ins Haus. Als ich die Tür zu meinem Zimmer öffne, liegt Jules auf meinem Bett und hört Musik auf meinem iPod. Rasch stecke ich das Buch zwischen die anderen im Regal, damit Jules mich nicht fragt, warum ich immer noch ein Kindermärchen lese. Dann setze ich mich und ziehe ihr die Ohrstöpsel aus den Ohren. »Ich hab dich gar nicht erwartet«, sage ich.
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				»Seit wann muss man mit seiner besten Freundin einen Termin vereinbaren?«, fragt Jules. »Und seit wann hörst du Justin Bieber?« Sie schüttelt den Kopf. »Vielleicht brauchst du wirklich einen Psychiater. Ich habe kein Problem damit, dass du Allie die Nase gebrochen hast, aber wenn du dir weiterhin solche Songs herunterlädst, muss ich dich irgendwann umbringen.« Sie rollt sich auf den Bauch und sieht mich an. »Also, wie war es?«

				»Wie war was?«

				»Der Termin beim Seelenklempner?«

				Es kommt mir vor, als wäre das Jahre her und nicht erst drei Stunden. »Ein Reinfall.«

				»Gut, denn ich brauche deine Hilfe, und dafür musst du deine fünf Sinne beisammenhaben. Ich stecke nämlich total in der Klemme.« Sie setzt sich auf und schlägt die Beine übereinander. »Erinnerst du dich an meine Tante Agnes?«

				»Die, die nach Roter Bete riecht?«

				Jules zuckt zusammen. »Oh Gott, warum musst du mich jetzt daran erinnern? Meine Eltern wollen mich in den Sommerferien zu ihr schicken, damit ich ›Geschmack am Landleben‹ finde. Kannst du dir vorstellen, wie ich irgendwo in Iowa, am Arsch der Welt, Kühe melke?«

				»Sie haben dort Kühe?«

				»Nein, aber es wäre gut möglich. Darum geht es aber gar nicht. Sondern darum, dass ich wie ein Paket in die langweiligste Stadt der Welt verfrachtet werde.« Sie zögert. »Mann, die wählen sich dort noch über ein Modem ins Internet ein.«

				Ich möchte wirklich Anteil an Jules’ Dilemma nehmen, aber ich denke nur an Oliver und daran, was wir als Nächstes tun werden.

				»Vielleicht wird es ja gar nicht so schlimm«, sage ich. »Der Sommer ist im Nu vorbei.«

				Sie starrt mich an. »Wow. Mitleid? Fehlanzeige.«

				»So meine ich es nicht. Natürlich tust du mir leid, aber es ist auch nicht das Ende der Welt, Jules.«

				»Kannst du mir mal was erklären? Wo ist Delilah? Denn die Freundin, die ich einmal kannte, hätte Mitleid mit mir.«

				»Jetzt dramatisierst du aber ein bisschen«, sage ich, wobei ich mich zu einem Lachen zwinge.

				»Ach ja? Ich bin hergekommen, um mich auszuheulen. Du hättest sagen sollen, dass ich einen schrecklichen Sommer vor mir habe und du meinen Kummer voll verstehen kannst. Du solltest für mich Partei ergreifen. Ich werde um den Sommer in Iowa nicht herumkommen, und es wird die Hölle werden, aber es wäre schön gewesen zu wissen, dass es hier jemanden gibt, dem es leidtut, dass ich dahin muss.«

				Ich spüre, wie mir heiß wird. Ich bin von Oliver so besessen gewesen, dass ich für Jules keine Zeit mehr hatte. Und die Tatsache, dass sie ihn nicht hören kann, macht die Kluft zwischen uns noch größer. 

				Das wird sich ändern, wenn Oliver erst einmal hier ist. Dann kann ich ihn Jules vorstellen und sie kann ihn kennenlernen und sich für mich freuen, weil ich endlich einen Freund habe. Diese kleinen Nervereien zwischen uns sind nur unbedeutende Hindernisse, die wir irgendwann aus dem Weg räumen werden. »Ich hab einfach gerade ziemlich viel auf dem Zettel.«

				Jules steht auf. »Ich stand früher auch auf deinem ›Zettel‹. Ich war dir wichtig.«

				»Jules, sag so was nicht. Du bist immer noch meine beste Freundin …«

				»Weißt du, was? Darüber entscheidest nicht du. Zu einer Freundschaft gehören immer zwei und in letzter Zeit habe ich mehr als meinen Anteil beigetragen.«

				»Jules«, beschwichtige ich sie. »Komm schon.« Ich strecke die Hand nach ihr aus, doch sie weicht zurück.

				Sie sieht mir ins Gesicht. »Merk dir eins – ich habe hinter dir gestanden, als dich die ganze Welt gehasst hat. Ich dachte, das wäre etwas wert.«

				Daraufhin marschiert sie aus dem Zimmer und knallt die Tür hinter sich zu. Ich seufze resigniert. Das werde ich wieder in Ordnung bringen, ich schwöre es, aber erst muss ich zu Ende führen, was Oliver und ich angefangen haben.

				Meine Mutter steckt den Kopf durch die Tür. »Ist mit Jules alles in Ordnung?

				»Ja …«

				»Komisch, sie hat aber nicht so ausgesehen, als sie hinausgerannt ist.«

				Mir treten Tränen in die Augen. »Ich möchte nicht darüber reden«, antworte ich. Ich habe an einem einzigen Tag zwei Freunde verloren.

				Meine Mutter setzt sich zu mir aufs Bett. »Weißt du, was es auch ist, das wird schon wieder. Und wenn du darüber sprechen willst, bin ich für dich da.«

				Es tut gut zu spüren, wie sie die Arme um mich legt, und sich eine Weile vorzumachen, es wäre wirklich so einfach. Daran zu glauben, dass sich das Ganze irgendwie von selbst regeln wird. Sie drückt mir einen Kuss auf den Scheitel. »Ich habe eine Idee«, sagt sie. »Sollen wir uns zusammen einen Film ansehen?«

				Ich schaue hoch zu ihr. »Wie in alten Zeiten?«

				»Ich mache Popcorn«, sagt meine Mutter. »Und du holst Arielle, die Meerjungfrau.«

				Falls es mir zu denken gibt, warum meine Mutter ein existenzielles Problem damit hat, dass ich ein Märchen lese, aber ohne mit der Wimper zu zucken mit mir einen Disney-Zeichentrickfilm guckt, dann wird das durch die Vorfreude auf einen Abend überlagert, an dem ich mich der Illusion hingebe, dass Träume wahr werden können. »Okay«, sage ich leise, und sie drückt mich ein bisschen fester.

				Als sie fort ist, gehe ich zum Bücherregal, um das Märchenbuch herauszuholen. Ich will nur kurz Seite 43 aufschlagen, damit ich Oliver von meiner brillanten Idee erzählen kann. Aber dann denke ich an meine Mutter unten, wie sehr sie sich bemüht, mich glücklich zu machen. Fürs Erste muss Oliver noch warten.
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				Die Disney-Filme liegen in einem Pappkarton in meinem Schrank, im obersten Fach. Weil ich nicht ganz herankomme, ziehe ich meinen Wäschekorb näher, stülpe ihn um und benutze ihn als Hocker. Ich strecke die Hand aus und bekomme den Rand der Schachtel zu fassen. Aber auf einmal wird alles um mich herum hell und silbrig, so ähnlich, wie wenn es über Nacht geschneit hat. Ich muss blinzeln, weil das Licht so blendet, und plötzlich falle ich, purzle kopfüber durch ein großes, weites, leeres Nichts.

				Ich fange zu schreien an. Ich falle so schnell, dass mir der Wind in den Ohren rauscht und mir die Augen tränen. Es ist, als hätte mich jemand aus einem Düsenjet gestoßen. Vage mache ich schwarze Umrisse aus, an denen ich vorbeistürze. Dann werde ich abrupt gestoppt. Mein T-Shirt hat sich an einem Haken verfangen, an dem ich nun baumle, der Stoff bauscht sich um meine Schultern.

				Nur dass es kein Haken ist. Als ich mich umsehe, erkenne ich, dass ich an einem gigantischen J hänge.

				Bis der Schwung des J unter meinem Gewicht abbricht und ich mich wieder im freien Fall befinde.

				Während ich mich überschlage, beginnt sich der Raum um mich herum mit Farbe zu füllen – zuerst nur schwach, dann dunkler und stärker pigmentiert, bis ich glaube, jeden Moment auf den Boden zu knallen. Ich schütze mein Gesicht mit den Armen und versuche mich zu einer kleinen Kugel zusammenzurollen, damit ich mir beim Aufkommen nicht wehtue.

				»Rummmms!« Mit einem Aufprall, der mir den Atem raubt, lande ich unsanft auf etwas Hartem. Ein Stapel Bücher fällt um und wirbelt eine Staubwolke auf. Vorsichtig rapple ich mich hoch und betaste meine Knochen, um sicherzugehen, dass nichts gebrochen ist. Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr und wirble herum, die Arme in Karatestellung, um einen möglichen Angreifer einzuschüchtern. 

				Der Angreifer macht genau dieselbe Bewegung.

				Als ich einen Schritt vortrete, merke ich, dass ich in einen Spiegel schaue. Zumindest denke ich, dass es ein Spiegel ist, obwohl ich mich nicht recht wiedererkenne.

				Meine Mutter ist einmal mit mir nach Montreal gefahren. Wir sind über einen Platz spaziert, der am Abend von Straßenkünstlern und Buden bevölkert war. Maler saßen unter Schirmen und zeichneten zappelnde Kinder. Zum Spaß ließ Mutter ein Porträt von mir malen. Zwar war die Ähnlichkeit unverkennbar, aber ehrlich gesagt fand ich das Bild irgendwie unheimlich. Diese flache, zweidimensionale Darstellung hatte überhaupt nichts mit mir zu tun.

				Bei dem Bild, das mir aus dem Spiegel entgegenstarrt, ist es genauso.

				Langsam strecke ich den Finger zu dem merkwürdigen Mädchen aus, das ich sein könnte oder auch nicht – als zu meiner Linken ein schrilles Kreischen ertönt. Ein narbenbedeckter, ziegenbärtiger Mann, den ich überall wiedererkannt hätte, holt mich von den Beinen und hält mich am Boden fest. 

				»Du Diebin!«, schreit Rapscullio. »Du bist genauso hässlich, wie der Prinz gesagt hat. Noch ehe die Nacht hereinbricht, wirst du Drachenfutter sein.«

				Ich denke mir das alles nur aus. Das ist die einzige Erklärung, die ich dafür habe, dass ich von einer fiktiven Figur durch den Zauberwald geschleppt werde. Aber wenn ich mir das alles nur ausdenke, wie kommt es dann, dass mir das Seil, mit dem mich Rapscullio gefesselt hat, die Handgelenke aufscheuert? Wie kommt es, dass ich den Holzfeuerrauch aus Orvilles Hütte rieche und spüre, wie die Feen – sie sind so groß wie Mücken auf Anabolika – an meinen Haaren und meinen Kleidern zupfen?

				Ich weiß, ich müsste eigentlich panische Angst haben, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, mich in dieser Welt umzusehen, von der ich so lange geträumt habe. Über mir, wo sich der Himmel befinden sollte, baumeln in weiter Ferne Teile von Buchstaben. Dahinter kann ich nur Farben und Umrisse ausmachen, als würde ich vom Grund eines Teiches aus in die Sonne blicken. 

				»Ach du meine Güte«, keuche ich, »ist das etwa das königliche Schloss?«
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                »Nein, das ist ein Laib Brot«, brummt Rapscullio. »Oliver hat mir erzählt, dass du stiehlst, aber er hat nicht erwähnt, dass du schwachsinnig bist …«

				Wenn das das Schloss ist, dann werde ich gleich Oliver sehen.

				Ihn wirklich sehen, zum ersten Mal.

				Ich bleibe ruckartig stehen, sodass Rapscullio ebenfalls anhalten muss. Mit meinen gefesselten Händen versuche ich meine Haare zu glätten und mein T-Shirt zu richten, damit man den durch das J entstandenen Riss nicht bemerkt. »Sehe ich passabel aus?«, frage ich meinen Kidnapper.

				»Ich denke schon, wenn man diesen ausgezehrten, androgynen, abgerissenen Look mag.« Er zerrt mich weiter und wie durch Zauberhand hebt sich das metallene Fallgitter, und vier Herolde verkünden trompetend meine Ankunft. Rapscullio löst meine Fesseln und schubst mich nach vorne, sodass ich auf allen vieren zwischen lauter Adeligen und Hofdamen lande.

				»Was haben wir denn da, Rapscullio?«

				Als ich aufsehe, stelle ich fest, dass Königin Maureens Blick auf mir ruht. Die funkelnden Diamanten, Saphire und Rubine ihrer Krone blenden mich. Ihre Robe ist mit Goldborten durchwirkt und ihr majestätischer purpurroter Umhang hat ein Futter aus weichem Hermelin. All die kleinen Details, die ich hier aus nächster Nähe sehe, sind nicht mit einer Buchillustration zu vergleichen. Alles sieht so echt aus … weil es echt ist.
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				Ich fühle mich wie in einem Traum. Habt ihr nicht auch schon einmal so lebhaft geträumt, dass ihr hundertprozentig davon überzeugt wart, ihr würdet es wirklich erleben? So intensiv, dass ihr alles aus dem Gedächtnis hättet malen können? So plastisch, als wäre der Traum real?

				Königin Maureen schnappt nach Luft. »Bringt dem armen Mädchen eine Decke. Sie ist ja praktisch in Unterwäsche!«

				Ein Edelmann wirft eine Pferdedecke über mich, und ich hülle mich darin ein, obwohl ich vollständig bekleidet bin mit T-Shirt und Shorts. Blitzschnell überlege ich, welche Entschuldigung ich für meine Anwesenheit vorbringen kann. Das Buch ist eindeutig geschlossen, denn nichts von dem hier passiert in dem Märchen. Das heißt also, dass alles, was Oliver mir erzählt hat, stimmt: Es gibt eine komplett andere Welt zwischen den Zeilen.

				»Majestät, ich bringe eine frevelhafte, infame, ruchlose Diebin!«, sagt Rapscullio und lächelt die Königin verlegen an. »Ich habe das Synonymwörterbuch studiert, das du mir zu Weihnachten geschenkt hast.«

				Ich stehe auf und stemme die Hände in die Hüften. »Zu eurer Information, ich bin keine Diebin. Und ich bin weder frevelhaft, infam noch ruchlos. Im Gegenteil, manche Leute nennen mich sogar clever, geistreich und scharfsinnig.« Ich recke das Kinn. »Sprachlicher Ausdruck: eine glatte Eins.«

				»Clever-Geistreich-und-Scharfsinnig«, wiederholt Königin Maureen. »Das ist ganz schön lang, Liebes. Hast du keinen Spitznamen?«

				»Nein – mein Name ist Delilah.«

				»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, fragt die Königin.

				»Weil der da« – ich zeige mit dem Finger auf Rapscullio – »mich einfach so als Diebin vorgestellt hat.«

				»Dass dieses Mädchen kriminell ist, weiß ich aus erster Hand – von Seiner Königlichen Hoheit, Prinz Oliver«, schnaubt Rapscullio.

				Königin Maureen taxiert mich. »Sie sieht nicht gerade wie eine Verbrecherin aus. Eher wie eine Herumtreiberin.«

				»Ich bin weder das eine noch das andere«, sage ich. »Fragt doch Oliver. Er wird alles erklären.«

				»Du kennst den Prinzen?«, fragt Königin Maureen. Ungläubig mustert sie mich von Kopf bis Fuß.

				»Majestät?«, höre ich eine vertraute Stimme. »Habt Ihr mich gerufen?«

				Und dann steht plötzlich, kaum einen Meter entfernt, Oliver vor mir. Das Herz hämmert mir gegen die Rippen. Er ist größer, als ich ihn mir vorgestellt habe, und seine Augen – also, die sind überhaupt nicht blau wie das Meer. Eher schon blau wie der Abendhimmel. Aber seine Stimme ist genauso, wie ich sie kenne. Und als er lächelt, zieht sich einer seiner Mundwinkel weiter nach oben als der andere, daran merke ich, dass er es wirklich ist.
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				»Oliver!«, rufe ich und stürze mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu.

				Platsch.

				Ich liege flach auf dem Boden und drei Wachen sitzen auf mir.

				»Lasst sie los«, sagt Oliver, schiebt die Wachen weg und rollt mich herum. »Alles in Ordnung?«, fragt er und streckt mir die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen.

				Ich bringe kein Wort heraus. Und zwar nicht, weil mich die drei Wachen fast erstickt hätten. Sondern weil wir uns zum ersten Mal berühren. An den Händen halten.

				Ich glaube, Oliver wird sich dessen im gleichen Augenblick bewusst, denn wir starren einander wie gebannt an.

				Eine Zeile aus dem Märchen schießt mir in den Kopf:

				Deshalb gab es Musik, erkannte er jetzt. Weil es Gefühle gab, die sich nicht mit Worten ausdrücken ließen. 

				»Ich fürchte, es handelt sich um ein Missverständnis«, bringt Oliver heraus und steht auf. »Delilah ist eine alte Freundin.«

				»Und warum sollte ich dann einen Steckbrief malen?«

				»Ich dachte, sie wäre verschwunden!«, erklärt Oliver, und dann grinst er breit. »Und schau, wie gut es funktioniert hat, Rapscullio, denn hier ist sie! Du hast eine Belohnung verdient. Königin Maureen, haben wir vergangenen Monat nicht so eine seltene japanische Wasserraupe als Staatsgeschenk bekommen?«

				»Oh, ja.« Sie klatscht in die Hände und einer ihrer Lakaien läuft los, um sie zu holen. »Merkwürdig«, sagt sie und beäugt mich kritisch. »Ich achte eigentlich sehr darauf, alle Figuren aus dem Buch zu kennen, aber dir bin ich, glaube ich, noch nie begegnet. Wie kann das sein?«

				»Das ist Delilah«, stellt Oliver mich rasch vor und geht damit über ihre Frage hinweg. »Delilah, Königin Maureen.«

				Ich strecke die Hand aus, doch Oliver stößt mich in die Seite. »Hofknicks«, hüstelt er.

				Stimmt. So gut ich kann beuge ich die Knie zu einem Knicks, was mit der Pferdedecke jedoch schwierig ist.

				»Woher kommst du, Delilah?«

				»Oh, ich lebe in New Hampsh…«

				»Seite 22«, unterbricht Oliver. »Delilah arbeitet in der Metzgerei.«

				»Metzgerei?«, raune ich ihm zu. »Echt? Was Besseres ist dir nicht eingefallen?«

				»Wie … interessant«, meint Königin Maureen. »Du musst dir einmal unser Vieh ansehen.«

				»Das wäre … wundervoll«, entgegne ich.

				»Nun, wir müssen los«, wirft Oliver ein. »Delilah wollte mir zeigen, wie man einen Braten zerteilt.«

				Königin Maureen schaudert kaum merklich. »Ich wusste gar nicht, dass du dich für handwerkliche Tätigkeiten interessierst, mein Lieber«, sagt sie. »Dann einen schönen Nachmittag.«

				Oliver nimmt meine Hand (schon wieder!) und führt mich durch die Parkanlage. Wir kommen an Beeten mit Fleißigen Lieschen und blauen Lupinen vorbei, einem kleinen Sitzbereich mit Steinbänken und dem königlichen Krocketrasen. Schließlich erreichen wir den Eingang eines Labyrinths. Oliver führt mich zum Mittelpunkt, wo die Äste der Bäume einen Baldachin über unseren Köpfen bilden.

				»Du bist es«, sagt er. »Du bist es wirklich!« Er zieht mich in seine Arme und drückt mich fest an sich.

				Ich hatte geglaubt Oliver zu kennen, weil ich das Buch so oft gelesen habe, aber es gibt einiges, was ich noch nicht wusste: dass er über dem Schlüsselbein so eine Kuhle hat, in die mein Kinn perfekt hineinpasst. Dass er nach frischem Heu duftet. Dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann, wenn wir uns berühren.

				»Ich weiß nicht, was passiert ist«, sage ich. »Ich wollte etwas aus dem Schrank holen, und auf einmal bin ich durch die Seiten gepurzelt.« Ich zwicke mich selbst in den Arm. »Träume ich das gerade?« 

				»Nein«, entgegnet Oliver. »Du bist wirklich hier. Ist das nicht unglaublich? Ich kann nicht fassen, dass es funktioniert hat.« Er lächelt mich an. »Deine Sommersprossen wirken viel kleiner, wenn dein Gesicht nicht den ganzen Himmel ausfüllt.«

				Verlegen bedecke ich meine Nase mit der Hand, dann lasse ich mir seine Worte noch mal durch den Kopf gehen. »Du kannst nicht fassen, dass es funktioniert hat«, wiederhole ich langsam. »Was meinst du damit?«

				Oliver drückt seine Stirn an meine. Sein Atem riecht nach Ahornsirup. »Als ich versucht habe, mich aus dem Buch herauszuschreiben, hat es nicht geklappt. Da ich nicht den Eindruck hatte, ich würde allzu bald in der Lage sein, das Buch zu verlassen, habe ich Rapscullio gebeten, dich stattdessen hineinzumalen.«

				Ich stoße ihn weg. »Du hast was getan?«

				»So sind wir wenigstens zusammen, dachte ich. Ich wusste, dass dir nichts passiert. Er hat doch Schmetterlinge gemalt, die direkt aus der Seite heraus lebendig wurden.«

				»Wollten wir nicht eigentlich dich aus dem Buch herausholen? Jetzt stecken wir beide hier drin fest. Mal ganz abgesehen davon, dass du mich nicht einmal gefragt, sondern einfach aus meinem Leben gerissen hast!«

				Oliver schüttelt verwirrt den Kopf. »Aber du hast doch gesagt, du möchtest bei mir sein.«

				»Nicht so«, sage ich, als ich die Ungeheuerlichkeit der Situation erfasse. »Und wenn ich nun nie wieder herauskomme?«

				»Sobald das Buch aufgeschlagen wird, korrigiert es sich von selbst«, denkt er laut, aber ich sehe ihm an, dass er sich das alles nicht richtig überlegt hat.

				»Und wer soll es aufschlagen, jetzt wo ich hier bin? Das Buch steht zu Hause auf meinem Bücherregal zwischen Dutzenden anderen. Außerdem, selbst wenn es jemand findet und aufschlägt, wer garantiert dir, dass ich wieder in meiner Welt herauskomme und nicht komplett verschwinde?«

				»Dann bleib bei mir.« Oliver packt meine Arme. »Für immer. Wäre das so schlimm?«

				»Ich würde meine Mom nie wiedersehen«, sage ich, und Tränen schießen mir in die Augen. »Sie würde sich fragen, was mit mir passiert ist, und nie die Wahrheit erfahren. Außerdem könnte ich Jules nicht sagen, dass es mir leidtut …« Ich bringe den Satz nicht zu Ende, denn ich muss an unseren Streit denken. »Zu einer Freundschaft gehören immer zwei, Oliver«, wiederhole ich Jules’ Worte. Jetzt habe ich es verstanden. Jetzt erkenne ich, wie zerstörerisch es für die Freundschaft ist, wenn einer der Beteiligten nur an sich denkt. »Hast du dir eigentlich überhaupt mal überlegt, wie es mir damit geht, hierher verschleppt zu werden, an einen Ort, von dem du unbedingt wegwillst? Hast du gar nicht in Erwägung gezogen, mich um Erlaubnis zu fragen? Hast du auch nur einen Gedanken an mich verschwendet, bevor du zu Rapscullio gerannt bist?«

				Oliver starrt mich mit finsterem Blick an. An seinem Hals zuckt ein Muskel. »Ich habe nur an dich gedacht.«

				Ich habe mich noch nie so einsam gefühlt, obwohl Oliver direkt vor mir steht. »Du wolltest dein Leben verlassen«, sage ich, »aber ich nicht meines.«

				Tränen strömen mir übers Gesicht, als ich blind durch das Labyrinth laufe. Ich weiß nicht, wohin ich gehe, aber es ist mir auch egal. Alles ist egal, wenn ich nicht nach Hause kann.

				Ich zwinge mich, mich nicht umzuschauen, um zu sehen, ob Oliver mir folgt. Ich habe Angst, dass er es tut.

				Aber noch mehr fürchte ich, dass nicht.

				Mein Abgang aus dem Schloss ist viel unspektakulärer als meine Ankunft. Mehrere Hofdamen nicken mir zu, als ich den Vorplatz passiere, und der Wächter, der auf meinem Allerwertesten gesessen hat, um mich in Schach zu halten, wünscht mir einen schönen Tag. Ich befinde mich in einem Königreich, das nicht meines ist, in einer Welt, zu der ich nicht gehöre.

				Sobald ich die Schlossmauern hinter mir gelassen habe, beginne ich zu rennen. Ich laufe durch Kulissen, die ich kenne, aber ich halte nicht an, um sie mir genauer anzusehen. Alles, woran ich denken kann, ist meine Mutter, die unten im Wohnzimmer mit einer Schüssel Popcorn auf mich wartet. Wie lange wird es wohl dauern, bis sie merkt, dass ich weg bin? Wird sie zur Polizei gehen? Und wie wird man sich dort mein Verschwinden erklären? Wer tröstet sie, wenn sie am Boden zerstört ist? Außer mir hat meine Mom niemanden. Seit mein Vater weg ist, hat es immer nur uns beide gegeben.

				Der einzige Vertraute, den ich hier an diesem Ort habe, hat mich hintergangen. Und wenn ich Oliver nicht vertrauen kann, gibt es keinen Grund für mich, hier zu sein. Es ist wahrscheinlich idiotisch zu glauben, einen Traumtypen wie den Oliver in meiner Fantasie könnte es wirklich geben. Das war nur ein Hirngespinst von mir.

				Folgende Wahrheit über die Liebe wird einem immer verschwiegen: Es tut weh, wenn sie einem das Herz bricht.

				Inmitten zerklüfteter Felsbrocken, die wie Haifischzähne aufragen, sitze ich am Meeresstrand. In der Ferne schaukelt Kapitän Crabbes Schiff am Horizont. Der Turm von Timble thront bedrohlich oben auf der Steilklippe.

				Ich ziehe die Knie an die Brust. Ein aufregendes Abenteuer – der Versuch, Oliver aus dem Buch herauszuholen – hat sich jetzt, da ich selbst hier drin feststecke, als absoluter Albtraum entpuppt.

				Ich pflücke einen Löwenzahn neben mir, dann schließe ich die Augen und wünsche mir etwas: Ich möchte einfach nur hier raus.

				Eine leise Stimme in mir sagt: Genau das wollte Oliver auch.

				Da muss ich noch heftiger weinen.

				Der einzige Mensch, der versteht, wie ich mich jetzt fühle, ist genau derjenige, den ich angebrüllt habe und von dem ich weggelaufen bin.

				»Ich muss zurück und mit ihm reden«, sage ich laut. Doch als ich im Begriff bin, aufzustehen, packt mich etwas am Handgelenk und zieht mich kopfüber ins Meer.

				Voller Panik strample ich und schlage um mich, um zurück an die Oberfläche zu gelangen, trotzdem sinke ich schnell nach unten. Ich schreie und schlucke dabei Wasser. Und wenn ich nun ertrinke? Und wenn ich nun hier sterbe? In dem verzweifelten Bemühen, mich zu retten, strample ich noch heftiger.

				Ein Hai kommt auf mich zugeschwommen. Ich werde ganz ruhig, als ich sehe, wie der silberne Körper das Wasser durchschneidet wie ein Messer die Butter. Seine schwarzen Augen fixieren mich, während ich versuche, mir alles ins Gedächtnis zu rufen, was ich in Fernsehdokumentationen über Haie gelernt habe. Soll ich ihm auf die Nase schlagen oder in die Augen stechen, was ist besser?

				Der Hai schnappt so dicht neben mir zu, dass das Wasser wie von einem Vakuum angesaugt wird und die Härchen auf meinen Armen in Bewegung geraten. Bevor er mich noch einmal ansteuern kann, wickelt sich etwas um meine Handgelenke und meine Taille und hält mich fest. Ich will es abschütteln, doch dann höre ich eine Stimme. »Kämpf nicht dagegen an«, zischt eine Frau. Jetzt merke ich, dass meine Fesseln Strähnen ihrer langen, schweren Haare sind. Ihr Gesicht, direkt vor meinem, ist hohläugig und furchterregend. Auf ihren Wangen kräuseln sich Kiemen. Ihre ganze untere Hälfte ist ein dicker, muskulöser Schwanz.

				Eigentlich sollte ich jetzt Arielle und Fabius dabei zusehen, wie sie fröhlich über den Bildschirm tanzen. Ich öffne den Mund zu einem weiteren sinnlosen Schrei, aber die Meerjungfrau packt mein Gesicht und drückt mir einen dicken Kuss auf die Lippen.

				»Was soll das?«, sage ich spuckend und stoße mich von ihr weg. Dann fallen mir zwei Dinge auf: Der Hai ist weggeschwommen. Und ich kann atmen.

				Es ist, als würde ich einen Astronautenhelm tragen. Versuchsweise mache ich ein paar Atemzüge und hole dann tief Luft. »Wie hast du … ich meine …«

				Allmählich klärt sich meine Sicht unter Wasser und ich entdecke auch die anderen beiden Meerjungfrauen. Diese drei Geschöpfe mit dem Seegras im Haar und den ausgemergelten Körpern, den stacheligen Flossen am Rücken, den Kiemen, die sich bei jedem Atemzug öffnen, fand ich besonders gruselig, als ich das Märchen zum ersten Mal las. Kleine Mädchen träumen davon, Meerjungfrauen zu sein, aber nicht solche wie diese. Wenn man sie leibhaftig und aus nächster Nähe vor sich sieht, sind sie noch furchterregender als auf einer Zeichnung. Ich muss mir immer wieder ins Gedächtnis rufen, was Oliver mir gesagt hat: Die Personen in der Geschichte sind ganz anders, wenn das Buch geschlossen ist. Vielleicht heißt das, dass die Meerjungfrauen nicht die Absicht haben, mich zu töten.

				»Woher kommst du?«, fragt Kyrie, die Meerjungfrau, die mich vor dem Hai gerettet hat.

				»Das ist eine ziemlich lange Geschichte«, sage ich.

				»Oh, bitte erzähl sie«, ruft Ondine und klatscht in die Hände. »Wir haben schon so lange keine neue Geschichte mehr gehört.«

				»Schwestern«, gurgelt Marina und schwimmt näher an mich heran. »Setzt den Jungen nicht unter Druck. Seht ihr nicht, dass er Angst hat?«

				Den Jungen? Halten sie mich etwa für einen Jungen? Der Gedanke versetzt mich derart in Panik, dass ich Einspruch erheben muss, denn ich weiß nur allzu gut, was diese Meerjungfrauen mit Männern anstellen, die in der Nähe ihres unterseeischen Zuhauses ins Wasser fallen. 

				»Ich bin kein Junge«, sage ich.

				Ondine wirbelt im Kreis um mich herum. »Du bist aber wie einer angezogen.«

				»Dort, wo ich lebe, ziehen sich alle jungen Leute so an.«

				»Und wo ist das genau?«, will Marina wissen.

				»In New Hampshire.« Ich zögere. »Das ist ein weit entferntes Königreich.« 

				»Und was führt dich hierher?«, fragt Kyrie.

				Es ist unmöglich, drei Figuren aus einem Buch zu erklären, dass es eine Welt außerhalb ihrer Vorstellungskraft geben könnte. Das ist auch der Grund, warum die meisten Leute nicht an die Existenz von Außerirdischen glauben und warum niemand außer mir glaubt, dass es Oliver wirklich gibt. »Es war nicht unbedingt meine Idee, hierherzukommen«, sage ich leise. »Dieser Junge hat mich gewissermaßen herzitiert.«

				Die Meerjungfrauen sehen einander an. »Das ist mal wieder typisch«, sagt Ondine.

				»Männer machen immer nur Ärger«, pflichtet Marina ihr bei.

				Kyrie schüttelt den Kopf. »Männer. Man kann nicht mit ihnen leben …, aber ertränken kann man sie auch nicht, zumindest ist das nicht erlaubt.«

				Marina hakt sich bei mir unter. »Süße, hier bist du genau richtig. Wer immer dieser Typ ist, du kommst ohne ihn klar.«

				Mein Mund klappt auf. Diese Meerjungfrauen, die sich im Märchen absolut mannstoll benehmen … sind in Wahrheit eingefleischte Feministinnen?

				»Was hat er dir angetan?«, erkundigt sich Kyrie. »Mit einem anderen Mädchen geflirtet?«

				»Dich als dick bezeichnet?«, mutmaßt Marina.

				»Dir von seiner Ex erzählt?«, meint Ondine, und die anderen stöhnen auf.

				»Das kennen wir alles, Schwester«, sagt Marina.

				»Nein, nichts dergleichen«, versichere ich ihnen. »Er hat mich gegen meinen Willen hierher verschleppt. Ohne mich auch nur zu fragen.«

				»Das ist ja wohl das Allerletzte«, pflichtet mir Ondine bei.

				Marina nickt. »Gut, dass du ihn dir vom Hals geschafft hast.«

				Diese Worte versetzen mir einen Stich. Nachdem ich so lange versucht habe, in Olivers Nähe zu sein, tut es weh, nun ins andere Extrem zu verfallen. »Der Punkt ist der«, sage ich fast flüsternd, »dass ich es irgendwie bereue.«

				Marina seufzt. »Die Liebe ist eine Flutwelle«, sagt sie.

				»Weil sie einem den Boden unter den Füßen wegzieht?«, frage ich.

				»Nein. Weil sie dich mitreißt und du darin ertrinkst.«

				»Aber manchmal«, wende ich ein, »ist sie auch das Einzige, was einen über Wasser hält.« Eins wird mir jetzt klar: So wütend ich auf Oliver bin, weil er mir das angetan hat – mich einfach fortzureißen aus meinem Leben, weg von zu Hause und von meiner Mutter –, ich habe ihn mindestens genauso verletzt, indem ich ihm gesagt habe, dass ich nicht hier sein will. Immerhin habe ich da draußen Jules und meine Mutter. Oliver hat nur mich.

				»Ich glaube, sie ist ein hoffnungsloser Fall«, sagt Kyrie zu ihren Schwestern.

				Marina schnaubt. »Wenn du diesem Penner nicht den Laufpass gibst, dann lass dich von ihm wenigstens nicht wie ein Fußabstreifer behandeln.«

				»Ich weiß nicht, was ihr meint …«

				»Lass ihn ein bisschen schwitzen«, sagt Ondine. »Mach ihm klar, was er zu verlieren hat.«

				Das erinnert mich an das Ende meiner ersten Unterhaltung mit Oliver, als er mich herumkommandiert und wie seine Untergebene behandelt hat, nur weil er ein Prinz ist. Ihm war überhaupt nicht klar, dass ich das Buch jederzeit zuschlagen konnte. Aber jetzt sitze ich nicht mehr am längeren Hebel … und das brauche ich auch gar nicht. Jetzt sind wir ebenbürtig.

				»O Gott«, sagt Marina, »seht nur ihren verträumten Blick.«

				Ich hatte geglaubt, ich würde Oliver verstehen, aber das war eigentlich gar nicht der Fall – jedenfalls nicht, bevor ich gegen meinen Willen hierher verschleppt wurde. Gefangen in dieser Welt, aus der er unbedingt entkommen will, spüre ich jetzt am eigenen Leib, um was es für ihn geht.

				Vielleicht wäre ich an seiner Stelle ebenso verzweifelt gewesen. Vielleicht hätte ich ihn dann auch in das Buch zeichnen lassen.

				»Ich muss ihn finden«, verkünde ich.

				»Bist du sicher?«, fragt Kyrie. »Andere Mütter haben auch schöne Söhne.«

				»Aber keinen wie ihn«, beharre ich. Ich sehe die Meerjungfrauen an. »Danke. Für eure Gastfreundschaft und den Sauerstoff. Aber ich muss jetzt nach oben.«

				Marina schmunzelt. »Nicht in diesem Aufzug. Du hast ja quasi nur Unterwäsche am Leib.«

				Warum reibt mir das hier eigentlich jeder unter die Nase?

				Bevor ich protestieren kann, haken sich Kyrie und Ondine bei mir unter und tauchen mit mir tiefer hinab ins Meer, auf den Eingang ihrer Unterwasserhöhle zu. In der Höhle erkenne ich die kleine, runde Treibholztür, hinter der sich die Skelettsammlung befindet.

				Sie ziehen mich durch eine Spalte, die ich von einer Illustration kenne – nur dass es kein Bild davon gibt, was mich dahinter erwartet. Das kleine Kämmerchen ist angefüllt mit Golddublonen, juwelenbesetzten Pokalen und Bergen schimmernder Edelsteine. »Das … das ist ja ein Vermögen wert!«, staune ich.

				Marina nickt. »Wenn Schiffe am Kap der Gezeiten zerschellen, sammeln wir auf, was von ihnen übrig ist.« Sie greift nach einem Diamantdiadem. »Man weiß ja nie, wann man das Zeug noch einmal braucht.«
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				Kyrie taucht in einen Haufen glänzender Münzen, woraufhin die Dublonen in Zeitlupe durchs Wasser schweben. Kurz darauf kommt sie wieder nach oben, einen indigoblauen Samtstoff in der Hand. »Das hier müsste deine Augen gut zur Geltung bringen«, sagt sie und schüttelt ein Kleid mit Spitzenbesatz an Ärmeln und Kragen aus. Das Mieder ist über und über mit Goldstickerei verziert. Es ist das schönste Kleid, das ich je gesehen habe.

				Ondine öffnet das Mieder, während mir Kyrie aus den Kleidern hilft. Ich steige in den Haufen bauschenden Stoffes. Die Meerjungfrauen ziehen das Kleid an mir hoch und schnüren mich hinein. Dann schwimmen sie ein Stück weg, um mich zu begutachten.

				»Was?«, sage ich. »Sieht es hässlich aus?«

				»Da fehlt noch was …«, überlegt Marina. Sie greift in ein hölzernes Kästchen neben sich und zieht eine Perlenschnur heraus, die sie mir um den Hals legt. »Na also. Perfekt.«

				»Findest du?«, frage ich scheu, und statt einer Antwort nehmen sie mich wieder an den Armen und bringen mich hinaus aus der Unterwasserhöhle, hinauf an die Oberfläche. Im Nu sitze ich wieder auf dem gleichen Felsen, auf dem ich mir zuvor die Augen ausgeweint habe.

				Neugierig betrachte ich mein Spiegelbild im Wasser. Ich sehe atemberaubend aus, wenn auch ein wenig feucht.

				Die Meerjungfrauen schaukeln in den Wellen, ihr am Kopf klebendes Haar glitzert in der Sonne. »Dieses Mal«, prophezeit Marina, »wird der Typ dich nicht mehr aus den Augen lassen.«

				Das hoffe ich. Ich möchte nach Hause, aber Oliver soll mitkommen. Und das bedeutet, dass sich jeder beim anderen entschuldigen muss. 

				»Ich kann euch nicht genug danken«, sage ich und blicke die Meerjungfrauen der Reihe nach an.

				Sie seufzen auf, oder vielleicht ist es auch das Geräusch des Wassers, das gegen die Felsen schlägt, denn als ich noch einmal hinsehe, sind sie verschwunden, und wenn ich nicht ein sehr schönes, sehr nasses Kleid tragen würde, würde ich glauben, ich hätte mir das Ganze nur eingebildet.

				Ich befinde mich auf halbem Weg zurück zum Schloss, als der Boden unter meinen Füßen zu beben beginnt. Weil ich an ein Gewitter denke, blicke ich zum Himmel, wo ich jedoch nur herabbaumelnde Wortfragmente erkenne. Dann sehe ich eine Staubwolke und höre aus der Ferne ein Wiehern, und ich kann Oliver ausmachen, der in halsbrecherischem Tempo auf mich zu galoppiert. 

				Als er mich entdeckt, reißt er so heftig an den Zügeln, dass Socks sich aufbäumt und mit wirbelnden Hufen die Luft durchschneidet. Oliver sitzt ab und kommt eilig auf mich zu. Bevor ich mich entschuldigen kann, nimmt er mich in die Arme. »Es tut mir so leid«, sagt er. »Ich habe nicht daran gedacht, wie viel du dabei zu verlieren hattest. Nur daran, wie viel ich gewinnen würde.«

				Ich erwidere seine Umarmung. »Ich weiß. Wir werden einen Weg finden, wie ich nach Hause komme. Und du kommst mit.«

				Hinter mir höre ich ein Schniefen.

				»Ach« – Socks schluckt – »ist das romantisch!«

				Oliver räuspert sich. »Socks? Du kennst ja wohl den Heimweg?«

				»Selbstverständlich«, antwortet er stolz.

				»Gut. Warum trollst du dich dann nicht dorthin? Und zwar sofort.«

				»Oh! Du meinst … Jawohl, in Ordnung, fünftes Rad am Wagen. Schon kapiert.« Mit einer verlegenen Verbeugung trottet er zurück über den Pfad, auf dem er gekommen ist. Oliver und ich lassen uns im Gras nieder. 
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				»Ich glaube, ich verstehe erst jetzt, wie das ist, wenn man unbedingt woanders sein möchte«, gestehe ich.

				»Ich hätte dich nicht einfach so für mich beanspruchen dürfen«, sagt Oliver. »Ich wünschte, es gäbe einen Weg, deine Mutter wissen zu lassen, dass es dir gut geht.«

				Bei der Erwähnung meiner Mutter kippt meine Stimmung für einen Moment.

				Oliver streicht mir sanft über die Wange. »Kann ich irgendetwas tun, um dich glücklich zu machen?«

				»Du kannst mich festhalten«, sage ich, und sofort zieht er mich wieder an sich. Ich spüre die Wärme seiner Haut und wie sein Herz gegen meines schlägt. Ich spüre seine Finger auf meinem Rücken. Er ist genauso real wie ich. »Oliver«, wiederhole ich langsam, als mir das Wunder dieses Augenblicks so richtig bewusst wird. »Du kannst mich festhalten.«

				»Das ist noch nicht alles«, entgegnet er. Er nimmt meinen Kopf zwischen seine Hände und drückt ganz sanft und zärtlich seine Lippen auf meine.

				Es ist vollkommen anders als bei Leonard Uberhardt, von dem ich meinen ersten Kuss bekommen habe, oder vielmehr, der mein halbes Gesicht verschluckt hat. Es ist süß und weich. Es ist, als würde Oliver mir eine ganze Geschichte ohne Worte erzählen, als ließe sich das, was er fühlt, nicht in Worte fassen, sondern nur körperlich vermitteln.

				Als wir uns voneinander lösen, atme ich schwer und kann meine Augen nicht von ihm abwenden.

				»Du hast keine Vorstellung, wie lange ich schon auf diesen Moment warte«, sagt Oliver.

				Ich schlinge meine Arme um seinen Hals. »Dann machen wir es doch gleich noch mal«, locke ich ihn.

				Er fasst mich an den Handgelenken und schiebt mich weg. »Du müsstest eigentlich besser als jeder andere wissen, dass wir Wichtigeres zu tun haben.«

				Er hat natürlich recht. Ich möchte nach Hause. Trotzdem bin ich ein klein wenig enttäuscht.

				Erst jetzt scheint Oliver mein Kleid zu bemerken. »Was ist denn mit dir passiert?«

				»Die Meerjungfrauen«, erkläre ich.

				»Es überrascht mich, dass sie nicht versucht haben, dich von mir abzubringen«, sagt er. »Von Männern halten sie für gewöhnlich nicht viel.«

				»Also, wie lautet dein Plan? Wie kommen wir zurück nach Hause?«

				»Tja«, meint Oliver und errötet. »Ich bin noch dabei, mir das zu überlegen.«

				»Aber du weißt doch immer, was zu tun ist. Einerlei, mit welcher Situation du konfrontiert wirst oder in welchen Schlamassel du gerätst, du findest einen Ausweg.«

				»Nur weil ich so geschrieben wurde«, räumt Oliver ein. »Wenn ich wirklich so schlau wäre, wäre ich schon längst nicht mehr in diesem Buch.«

				»Aber im Buch bist du immer …«

				»Im Buch verliebe ich mich auch jedes Mal in Seraphima«, unterbricht mich Oliver. »Und glaub mir, das ist nur Theater.«

				Plötzlich fröstle ich. Die Ungeheuerlichkeit meiner Situation wird mir bewusst. Ich stecke in einem Märchenbuch fest, das womöglich nie mehr aufgeschlagen wird. Nachdem ich die Geschichte so oft gelesen habe, kann ich nicht mehr zwischen dem erfundenen und dem echten Oliver unterscheiden. Ich weiß nicht mehr, was real ist.

				Dass ich es laut gesagt habe, merke ich erst, als Oliver meine Hand nimmt. »Wir sind real«, sagt er. »Das hier ist real.«

				Inzwischen ist die Sonne gesunken und hat den Himmel in ein leuchtendes Orange getaucht. »Wir machen uns jetzt besser auf den Weg nach Hause«, sagt Oliver, und ich setze mich ein wenig aufrechter. »Und mit zu Hause«, erklärt er und verzieht das Gesicht, »ist der Palast gemeint.«

				Er zieht mich auf die Füße und führt mich auf einen Pfad durch die Wiese. Ich spüre die Wärme seiner Schulter an meiner und rieche den Kiefernduft, der von seinem Wams aufsteigt. Vor uns tanzen Feen wie Glühwürmchen und schreiben unsere Initialen in den violetten Dämmerhimmel. Ich muss lächeln über ihre akrobatischen Verrenkungen und staune darüber, dass ich diese winzigen Geschöpfe direkt vor meinen Augen sehen kann. So sehr ich mir auch wünsche, diese Welt zu verlassen, sie ist atemberaubend.

				Ganz in den Genuss des Augenblicks vertieft, bemerke ich Seraphima erst, als sie mit großen Augen einen Meter vor uns steht. Das hellblonde Haar fällt ihr wallend über den Rücken, und in ihrem ebenmäßigen Gesicht spiegelt sich Verwirrung. »Oliver?«, fragt sie.

				»Oh, ähm, hallo Seraphima«, begrüßt er sie. »Kennst du … meine Cousine Delilah?« Oliver raunt mir zu: »Es ist nicht ihre Schuld, dass sie so beschränkt ist. Ich möchte sie nicht verletzen. Spiel einfach mit.«

				Seraphima schenkt mir ihr süßestes Lächeln. »Delilah!«, sagt sie und nimmt meine Hände. »Wir werden uns bestimmt wunderbar verstehen!«

				Ich bringe ein Lächeln zustande. »Da wette ich drauf.«

				»Es ist schon spät, meine Mutter erwartet uns«, sagt Oliver.

				»Natürlich!«, entgegnet Seraphima. Sie umarmt mich spontan. »Sollen wir uns morgen am Marktplatz zum Einkaufen treffen?«

				»Ähm …«

				»Delilah hat morgen einen vollen Terminplan«, wirft Oliver ein. »Aber vielleicht übermorgen.« Er zieht mich weiter und wir setzen unseren Weg fort.

				»Oliver!«, ruft sie uns hinterher. »Hast du nicht etwas vergessen?«

				Er hält an und dreht sich um. »Ich wüsste nicht, was …«, sagt er und lächelt gezwungen.

				Seraphima läuft auf ihn zu, schlingt ihm die Arme um den Hals und küsst ihn auf den Mund. Dann löst sie sich von ihm und klimpert mit den Augenlidern. »Träum von mir«, sagt sie verschämt.

				Sobald wir eine Kehre erreicht haben, knuffe ich Oliver in die Seite. »Deine Cousine?«

				»Das war das Erstbeste, was mir eingefallen ist«, verteidigt er sich. »Sie tut mir leid, okay?«

				»Trotzdem hättest du sie nicht küssen müssen!«

				»Sie hat doch mich geküsst!«, wendet Oliver ein.

				»Du hast dich ja nicht gerade gewehrt.«

				Oliver strahlt. »Da ist wohl jemand ein bisschen eifersüchtig.«

				Ich werfe mein Haar zurück. »Das hättest du wohl gerne!«

				Er schlingt seine Finger in meine. »Hätte?«, fragt er. »Mein Wunsch hat sich schon erfüllt.« 
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				Als wir das Schloss erreichen, ist es Nacht geworden. Fackeln säumen die Zugbrücke, die zum Portal führt, und die Männer, die links und rechts Wache stehen, verbeugen sich, als Oliver vorbeischreitet. »Jetzt verstehe ich, warum du so ein riesengroßes Ego hast«, murmle ich.

				»Ich nenne es lieber Selbstvertrauen«, sagt Oliver.

				Durch das Schlosstor gelangen wir zunächst in eine riesige steinerne Halle. Auf den Wandteppichen sind Prinzen und Prinzessinnen aus vergangenen Zeiten dargestellt. Die brennenden Kerzen in dem Kristallleuchter an der Decke werfen lange Schatten auf den Boden. Ein Lakai in dunkelblauer Samtlivree mit eingesticktem Königswappen auf der Brust kommt auf uns zu. »Euer Hoheit«, sagt er. »Königin Maureen hat sich mit Kopfschmerzen zurückgezogen, aber sie lässt Euch ausrichten, Euer Gast möge im Nordturm logieren. Das Gemach ist bereits hergerichtet.«

				»Danke«, sagt Oliver. »Ich werde Lady Delilah persönlich dorthin begleiten.«

				»Wie Ihr wünscht«, sagt der Lakai und reicht Oliver seinen Kerzenhalter.

				Mir knurrt der Magen. »Kann ich mir vielleicht rasch ein Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade machen, bevor wir nach oben gehen?«, flüstere ich. 

				»Was ist ein Sandwich?«, fragt Oliver.

				»Ein kleiner Imbiss«, korrigiere ich mich. »Ich bin irgendwie hungrig.«

				Er grinst. »Wie ich Königin Maureen kenne, musst du dir deswegen keine Sorgen machen.« Der Lakai ist verschwunden und hat uns in der Großen Halle allein gelassen. Ich folge Oliver und halte dabei seine Hand, damit er mich in der Dunkelheit führen kann. Als wir die steinerne Wendeltreppe hinaufgehen, wirft die unruhige Flamme tanzende Schatten von uns an die Wand.

				Wir erklimmen sieben Stockwerke. Am obersten Treppenabsatz bleibt Oliver vor einer schweren Holztür stehen. »Ich weiß, es ist nicht wie zu Hause, aber ich hoffe, es gefällt dir«, sagt er und drückt sie auf.

				Das Schlafgemach hat eine hohe Gewölbedecke und es thront ein reich geschnitztes Himmelbett mit Gazevorhängen darin. Im Kamin brennt ein Feuer. Davor stehen zwei mit rotem Samt bezogene Stühle, und auf einem niedrigen Holztisch dazwischen ist ein Festmahl angerichtet: ein Brathühnchen, eine Schale mit frischem Obst, ein mehrstöckiger Kuchen, zwei Laibe Brot und Schüsseln, in denen sich Gemüse türmt. »Oliver«, sage ich«, »was glaubt sie, wie viel ich esse?«

				Er lächelt. »Cook übertreibt es manchmal ein bisschen.«

				»Also, ich will nichts verderben lassen. Komm rein und schnapp dir eine Gabel.«

				»Ich kann nicht mit in dein Gemach kommen«, entgegnet er entgeistert.

				»Warum nicht? Du warst schon Dutzende Male in meinem Zimmer.«

				Er wird rot. »Hier ist es irgendwie etwas anderes.«

				»Nein, ist es nicht. Außerdem sind wir sieben Stockwerke hoch in einem Turm. Wer soll es schon mitbekommen?«

				Die nächsten Stunden sitzen Oliver und ich vor dem Kamin und vertilgen einen kleinen Teil des üppigen Mahls. Er erfreut mich mit Geschichten über die Streiche, die er Frump gespielt hat, und schildert mir kurz jede der Personen, denen ich vermutlich begegnen werde. Ich erzähle ihm von meinem Streit mit Jules und wie meine Mutter mich aufheitern wollte. Schließlich sammeln wir Ideen, wie wir es bewerkstelligen könnten, das Märchen zu verlassen.

				»Sobald das Buch aufgeschlagen wird«, sagt Oliver, »wirst du verschwinden, denn du bist nicht Teil dieser Geschichte.«

				»Selbst wenn es so kommt – was keineswegs sicher ist –, wärst du nicht mit dabei. Wir stünden wieder am Anfang.«

				»Aber ist es nicht besser, wenn wenigstens einer von uns draußen ist anstatt keiner?«

				Darauf kann ich keine Antwort geben, zumindest keine ehrliche. Früher wollte ich, dass Oliver bei mir ist, wusste aber noch nicht, was ich verpasste. Jetzt weiß ich, wie es ist, in seiner Nähe zu sein, und darauf zu verzichten ist sehr viel schwerer geworden.

				»Das Buch steht in einem Regal in meinem Zimmer. Niemand wird je Notiz davon nehmen, geschweige denn, es aufschlagen.«

				»Dann müssen wir das irgendwie herbeiführen«, sagt Oliver. »Es muss einen Weg geben, ein Buch dazu zu bringen, sich von selbst zu öffnen.«
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				»Zauberei«, scherze ich.

				Oliver sieht mich an. »Natürlich«, sagt er und zieht die Augenbrauen nach oben. »Wir brauchen zuallererst Orville.«

				Ich gähne hinter vorgehaltener Hand, aber Oliver sieht es. »Du hast einen ziemlich langen Tag hinter dir«, sagt er und steht auf. »Du musst jetzt wirklich ins Bett.«

				Er nimmt den Kerzenhalter, mit dem er uns heraufgeleuchtet hat, und geht zur Tür. »Du kannst mich doch hier nicht allein lassen«, sage ich panisch. Und wenn ich mich nun schlafen lege und beim Aufwachen feststelle, dass alles weg ist? Ich kenne die Spielregeln dieser Welt nicht. Ich weiß nicht, was passieren könnte.

				»Ich bin direkt unter dir«, sagt Oliver. »Ein Stockwerk tiefer. Klopf einfach auf den Boden, dann komme ich sofort hoch.«

				Wir stehen auf der Schwelle zu meinem Gemach. »Hast du nicht etwas vergessen?«, sage ich, Seraphima zitierend.

				Er grinst, dann beugt er sich vor und gibt mir einen Gutenachtkuss. Als wir uns voneinander lösen, lächeln wir immer noch. Oliver steigt die Steinstufen hinunter. »Träum von mir, Cousin!«, rufe ich ihm hinterher.

				Ich höre ihn den ganzen Weg nach unten lachen.
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				Seite 44

				[image: 44917.jpg]Oliver spürte den Mörtel des steinernen Turms unter den Fingernägeln. Wie lange würde er sich wohl noch halten können? Unter ihm gab es nur tosende Brandung und scharfkantige Felsen. Eine falsche Bewegung, und er würde in den sicheren Tod stürzen.

				Mit all seiner Kraft zog er sich hinauf auf den breiten Sims.

				Doch anstelle einer schönen Prinzessin, des Mädchens seiner Träume, dessentwegen er den langen, gefährlichen Weg auf sich genommen hatte, sah er einen hochgewachsenen Mann in einem Umhang auf und ab laufen. »Nun?«, drängte der Mann. 

				Seine Stimme glich Nebel, der am Horizont heraufzieht. Das Haar fiel ihm wie eine Rabenschwinge über ein Auge, und eine Narbe, die quer über das Gesicht verlief, zog seine Mundwinkel nach unten. Mit langen, knochigen Fingern trommelte er auf seine Arme.

				»Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit«, verkündete er.

				Niemand hatte Oliver vorgewarnt, dass seine Herzallerliebste vielleicht nicht allein im Turm sein könnte, doch rückblickend wurde ihm klar, dass er es hätte ahnen müssen. Wenn es so leicht gewesen wäre, hätte längst ein anderer Seraphima gerettet.

				Bevor er auch nur einen Gedanken daran verschwenden konnte, wie er – ein Junge, der nicht einmal ein Schwert bei sich trug und der seiner Mutter versprochen hatte, nicht zu kämpfen – einen Schurken besiegen sollte, der mindestens fünfzehn Zentimeter größer und zwanzig Kilo schwerer war als er selbst, erschien Seraphima oben auf dem Turm. 

				Sie trug ein Kleid von fast blendendem Weiß, ihr besticktes Mieder war mit Edelsteinen besetzt und aus den langen, spitz zulaufenden Ärmeln lugten nur die Fingerspitzen hervor. Im Haar trug sie einen hauchzarten Hochzeitsschleier.

				Über Rapscullios Schulter hinweg entdeckte sie Oliver sofort.

				Olivers Blick glitt über ihre silbrig glänzenden Haare, ihre veilchenblauen Augen, ihr herzförmiges Gesicht. Und ganz unversehens ging in ihm eine kleine, fast unmerkliche Veränderung vor. Auf einmal erfüllte ihn eine selige Wonne, sein Atem war im Einklang mit ihrem Atem und das Blut rauschte ihm in den Ohren.

				Deshalb gab es Musik, erkannte er jetzt. Weil es Gefühle gab, die sich nicht mit Worten ausdrücken ließen. Seraphimas Lippen öffneten sich leicht. »Endlich«, hauchte sie, als hätte sie schon gewusst, dass er kommen würde.

				Doch das eine Wort genügte, um Rapscullio herumfahren zu lassen. Sein Umhang wallte auf wie eine Rauchwolke. »So, so«, sagte er, jedes Wort ein Peitschenschlag. »Sieh mal einer an, wer da die Feier stört.«

			

		

	
		
			
				Oliver

				Am nächsten Morgen lasse ich im Turm von Timble für mich und Delilah ein Frühstückspicknick vorbereiten. Wir sollten uns stärken, bevor wir uns zu Orvilles Hütte aufmachen.

				Außerdem will ich irgendwie noch ein paar Minuten mit ihr allein haben, anstatt mit anzusehen, wie Königin Maureen sie über den Banketttisch hinweg ausquetscht.

				Ich hatte geglaubt, mir alles, was es über Delilah zu wissen gibt, eingeprägt zu haben – von den Sommersprossen über ihre Lieblingsbluse bis hin zu der Tatsache, dass sie ihrem Goldfisch immer eine Extraportion Futter gibt –, aber inzwischen weiß ich, dass ich noch viel lernen muss. Zum Beispiel, dass ihre Haut zart ist wie eine Feder und dass ihre Haare nach Apfel riechen. Ihre Hand passt in meine wie das fehlende Teil bei einem Puzzlespiel.

				Delilah erklimmt vor mir die Stufen des Turms, wobei sie ihre Röcke ärgerlich beiseitetritt. »Blödes Kleid«, murmelt sie.

				»Mag sein, dass es blöd ist«, erwidere ich, »aber es steht dir ziemlich gut.«

				Sie blickt mich über die Schulter an. »Ich wette, du würdest anders empfinden, wenn du es tragen müsstest. Bist du je mit Absätzen über eine Wiese getrippelt? Bestimmt nicht …«

				»Ich tripple nicht. Männer trippeln nicht. Wir … schreiten.«

				Delilah bekommt einen Lachanfall. »Schreiten? Du?«

				Beleidigt bleibe ich stehen. »Wie bitte? Was stimmt denn nicht mit meiner Art zu gehen?«

				Noch bevor Delilah antworten kann, ist sie schon oben angekommen, und es verschlägt ihr den Atem. »Oliver«, sagt sie. »Wann hast du das alles hier raufgeschleppt?«
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				»Hin und wieder ist es wirklich von Vorteil, über ein Schloss voller Bediensteter zu verfügen«, sage ich. Als ich an ihr vorbeispähe, stelle ich fest, dass meine Erwartungen noch übertroffen wurden. Ein Schaffellteppich wurde auf den Boden gebreitet, und darauf erwartet uns ein Festmahl – ein gebratener Truthahn, Aprikosenchutney, gefüllte Feigen. Oliven, Trauben und Pflaumen türmen sich in den besten Porzellanschüsseln der Königin. Neben zwei goldenen Kelchen steht eine Karaffe mit Blaubeerwein.

				»Ich werde hier fünf Kilo zunehmen«, murmelt Delilah. »Eine Scheibe Toast hätte es auch getan.«

				Tauben sitzen gurrend auf den Turmzinnen über uns, während sie sich in ihrem verhassten Kleid mit raschelnden Röcken auf dem Teppich niederlässt. Sie schiebt sich eine Traube in den Mund und seufzt. »Das ist alles so unwirklich. Ich komme mir vor wie eine Prinzessin.« 

				Ein besseres Stichwort hätte sie mir für das Gespräch, das ich zu führen hoffe, kaum liefern können.

				»Seltsam«, sage ich. »Ich habe gerade das Gleiche gedacht.«

				Delilah runzelt die Stirn. »Du fühlst dich auch wie eine Prinzessin?«

				»Nein!«, wehre ich ab. »Es ist nur so, dass ich … na ja, ich finde, du würdest eine großartige Prinzessin abgeben.« Ich zwinge mich, ihr in die Augen zu blicken. »Ich habe so was noch nie gemacht. Jedenfalls nicht ernsthaft, meine ich damit.« Ich schlucke schwer, dann falle ich vor ihr auf die Knie und nehme ihre Hand in meine. »Delilah, willst du mich heiraten?«

				»Was? Was! Was machst du denn da?« Sie stößt mich zurück, sodass ich hintenüberkippe. »Oliver, ich bin erst fünfzehn! Ich werde nicht heiraten, bevor ich nicht wenigstens meinen Schulabschluss in der Tasche habe!«

				»Wenn wir heiraten, kann ich dir alles kaufen«, locke ich sie.

				Sie steht resigniert auf. »Du verstehst das nicht.«

				»Ich dachte, du willst mit mir zusammen sein«, wende ich ein.

				Sie geht hinüber zum offenen Fenster wie Seraphima in der Schlüsselszene des Märchens. »In meiner Welt heiratet man nicht mit fünfzehn«, sagt sie. »Außer, man ist schwanger und in einer MTV-Show aufgetreten. Ich wünsche mir einen Freund, mit dem ich ins Kino gehen und Händchen halten und Witze machen kann, die keiner außer uns versteht. Ich will alberne Fotos mit meinem Handy schießen. Ich will zum Valentinstag eine Karte bekommen, die nicht von meiner Mutter ist.« Delilah blickt mich an. »Ich will ein richtiges Date mit dir.«

				»Ein Date? Du meinst, zum Beispiel … am ersten Donnerstag im Juli?« 

				Sie lächelt. »So ähnlich. Das bedeutet, dass man zusammen irgendwas unternimmt und den anderen so ein bisschen besser kennenlernt.«

				Plötzlich kommt mir das Frühstück protzig vor, übertrieben, eine ganz dumme Idee. »Wir müssen nicht heiraten«, sage ich. »Das Einzige, was ich wirklich will, ist, mit dir zusammen zu sein.« 

				»Dasselbe dachte ich auch von mir – aber nun stellt sich heraus, dass es nicht stimmt«, gesteht Delilah. »Ich will auch in meinem eigenen Bett aufwachen. Und Hosen tragen. Und – du meine Güte, ich kann kaum glauben, dass ich so etwas sage – zur Schule gehen.« Sie umschließt mein Gesicht mit den Händen. »Ich will, dass du Teil meines Lebens wirst. Aber es soll mein Leben bleiben.«

				Schuldbewusst gehe ich ein wenig auf Abstand. »Ich weiß, es ist alles meine Schuld. Aber als mir klar wurde, dass uns kein gemeinsames Leben bestimmt sein würde, konnte ich diesen Gedanken nicht ertragen …«

				»Stopp mal«, sagt Delilah. »Woher weißt du, dass uns kein gemeinsames Leben bestimmt ist?«

				Ich werde rot. »Als ich bei Orville war, habe ich in meine Zukunft gesehen«, flüstere ich. »Und du kamst darin nicht vor.« Ich zögere. »In dem Blick in die Zukunft, den er mir gewährt hat, habe ich ein anderes Mädchen gesehen.«

				»Du hast was?«, empört sich Delilah. »Wen denn? Seraphima?«

				»Also bitte. Igitt!«

				»Wen denn dann?«

				»Ich weiß es nicht. Ich kenne sie nicht.«
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				Delilah denkt darüber nach. »Die Zukunft entwickelt sich immer anders«, stellt sie fest. »Vor einer Woche hättest du dir mich in diesem Buch zum Beispiel noch nicht vorstellen können. Nach allem, was wir wissen, könnte deine Zukunft eine ganz andere sein, falls es Orville gelingt, mich mit einem Zauberspruch nach Hause zu schicken.« Sie ergreift meine Hand und zieht mich mit sich. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«

				Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, Orville flirtet.

				Ich habe den alten Kauz noch nie so flink auf den Beinen gesehen. Seit ich ihm Delilah vorgestellt habe, läuft er ständig rot an wie ein Schulmädchen, und er hat sie schon mit allen möglichen Zaubertricks beeindruckt: Er hat einen Molch verschwinden lassen, eine schwebende Geige herbeigezaubert, die von selbst spielt, und mit seinem neuesten Kunststück angegeben, einer Ente, die fließend Ungarisch spricht. 

				Im Gegenzug erzählt Delilah ihm offenbar alles, was sie im Chemieunterricht gelernt hat. »Man mischt das Zink mit Natronlauge und erhitzt das Ganze bis zum Siedepunkt. Wenn man dann eine Kupfermünze hinzufügt, verwandelt sie sich zu Silber. Erhitzt man die Silbermünzen anschließend über einer Flamme, werden sie zu Gold.«

				»Alchemie!« Orville schnappt nach Luft. 

				»Nein, eigentlich nicht. Zink und Kupfer verbinden sich zu Messing. Aber aussehen tut es trotzdem wie Gold«, erklärt sie.

				Stirnrunzelnd verschränke ich die Arme. »Wenn ihr beiden euch gründlich ausgetauscht habt, würde ich sehr gern noch einmal einen Blick in meine Zukunft werfen …«

				»Oh ja, natürlich«, sagt Orville. Er führt Delilah zu dem schwarzen Postament und holt diverse Glasfläschchen herbei. Dann schüttet er eine Mixtur in die Schale und beginnt rhythmisch zu rühren.

				Delilah und ich haben eine Art Plan entwickelt. Durch mein Experiment mit Pyro wissen wir, dass das kleine Buch, das ich bei mir trage – eine originalgetreue Kopie des Märchens, in dem ich lebe –, die Fähigkeit hat, in Delilahs Welt Veränderungen zu bewirken. Schließlich hat es dafür gesorgt, dass das Buch, in dem wir existieren, Feuer fing. Wenn wir also die Kopie von Mein Herz zwischen den Zeilen irgendwie explodieren lassen können, wird das Exemplar, in dem wir uns befinden, vielleicht von Delilahs Bücherregal fallen und offen liegen bleiben. In diesem Augenblick werden vermutlich alle Charaktere wieder in ihre übliche Position zurückversetzt. Wenn das Buch merkt, dass Delilah nicht dazugehört, wird sie wieder nach Hause befördert. 

				Zumindest hoffe ich das.

				Orville schützt seine Tränke und Ingredienzen durch einen Zauber, wenn er gerade nicht mit ihnen arbeitet. Das heißt, wir können nicht einfach so in seine Hütte einbrechen und uns irgendein Gebräu suchen, das eine Explosion bewirkt. Stattdessen müssen wir es schaffen, ihn abzulenken, wenn er zugegen ist und den Zauber eigenhändig außer Kraft gesetzt hat. Es ist Delilahs Idee gewesen, ihn zu bitten, mich noch einmal in die Zukunft blicken zu lassen. Auf diese Weise schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe.

				Die Flüssigkeit in der Schale blubbert und verdampft fast augenblicklich zu einem lavendelfarbenen Nebel. »Machen wir einen Test«, sagt Orville und blickt sich suchend nach etwas um, das er in den Rauch werfen kann. Delilah hebt die Brauen und formt mit den Lippen ein einziges Wort: Jetzt?

				Ich schüttle den Kopf. »Noch nicht«, flüstere ich.

				Orvilles Blick wandert über die Flaschen und Gläser auf den Regalen hinter ihm. Dann hellt sich seine Miene auf. Er greift in die Tasche und zieht einen kleinen Leinenbeutel hervor. »Für den kleinen Hunger am Nachmittag«, erklärt er, holt einen Sonnenblumenkern heraus und wirft ihn in den Nebel.

				Der dunkelviolette Nebel türmt sich zu einem hohen Gebilde in Form einer Sonnenblume auf.

				»Jetzt«, sage ich zu Delilah. Sie tritt zurück, scheinbar, um mir einen besseren Blick in meine Zukunft zu gewähren, in Wahrheit jedoch schnappt sie sich sämtliche Fläschchen von dem Regal hinter Orville, die sie fassen kann. Einige verstaut sie in ihren Taschen, andere schiebt sie sich in die Ärmel ihres Kleides.

				»Und jetzt bist du dran«, sagt der Zauberer. Er reißt mir ein Haar aus und lässt es in den Nebel fallen. Genau wie beim letzten Mal bilden die Schwaden eine hohe, sich zu einer Leinwand ausbreitende Säule, auf der meine Zukunft dargestellt wird. Ich sehe mich auf einem Sofa in einem kleinen Zimmer mit Bücherregalen.

				Delilah hält inne, die Fäuste noch voller Flaschen und Kräuter. Auch sie kann den Blick nicht von dem Bild wenden. »Was ist denn nun das Problem an dieser Zukunft?«, fragt sie.

				»Eine Sekunde«, sage ich.

				Und tatsächlich, ein Mädchen kommt herein und umarmt mich. Ich spüre, wie Delilah hinter mir ganz steif wird.

				»Es kommt noch schlimmer«, warne ich sie.

				Das Mädchen dreht sich um und wir können ihr Gesicht sehen. Jetzt, auf den zweiten Blick, merke ich, dass es eher eine Frau ist als ein Mädchen. Eine Frau, die ich nie zuvor gesehen habe.

				Delilah schnappt nach Luft. »Ich kenne sie!«

				»Wirklich?!«

				»Ja! Das ist …«

				Doch noch bevor sie den Satz beenden kann, öffnet sich die Tür zu Orvilles Hütte und schlägt krachend gegen die Wand. Frump stürmt herein und springt mit gefletschten Zähnen auf mich zu. Ich bin wie gelähmt vor Schreck »Frump!«, schreie ich. »Was zum Donnerwetter …«

				Er schneidet mir das Wort ab und springt mir knurrend an die Kehle. Wir stürzen, ein Knäuel aus Fell und Gliedmaßen. Ich bekomme gerade noch mit, dass auch Seraphima in der Tür steht, das Gesicht tränenüberströmt.

				»Du verdammter Lügner«, bellt Frump. »Du hast ihr das Herz gebrochen.«

				»Du hast gar keine Cousine«, jammert Seraphima. »Du hast nicht einmal eine Tante oder einen Onkel.«

				Bevor ich mich rechtfertigen kann, spüre ich, wie mich jemand von dem Gewicht des rasenden Hundes befreit. Ich blicke auf und sehe, dass Delilah Frump mit aller Kraft am Halsband zerrt, damit er den Kragen meines Wamses freigibt. Schließlich reißt der Stoff, Delilah und Frump fallen hintenüber und stoßen gegen Orvilles Regale, sodass ein Flaschenhagel auf sie niederprasselt.

				»Delilah«, rufe ich und krabble zu ihr. »Alles in Ordnung?«

				»Mir geht’s gut«, murmelt sie und rappelt sich auf. Ihr Kleid hat feuchte Flecken. »Aber ich stinke wie ungewaschene Füße.«

				Orville begutachtet das Chaos. »Sieht aus wie Trollrotz. Ekliges Zeug.«

				»Um Himmels willen, Frump, hast du dir vielleicht die Tollwut eingefangen? Was ist bloß in dich gefahren?«, schreie ich ihn an.

				Bevor er antworten kann, schießt Orvilles Blick nach oben. »Weg da!«, brüllt er. »Geht in Deckung!« Er hechtet unter seine Werkbank und ich schütze Delilah mit meinem Körper, während eine Truhe auf dem obersten Regalbrett bedrohlich zu schwanken beginnt. Sie besteht aus massivem Eisen und ist mit diversen Ketten und Vorhängeschlössern versehen. »Lasst sie nicht …«

				Die kleine Truhe kippt nun endgültig und purzelt auf den Boden, wo sie direkt zwischen Delilah und Frump landet und aufspringt.

				»… herunterfallen …«, beendet Orville fast unhörbar seinen Satz.

				Lichtstrahlen dringen durch die Risse in dem Eisenkasten und formen sich zu einer schillernden, schwebenden Kugel. Erst beginnt sie langsam zu zittern, dann heftig zu vibrieren, bis sie wie ein Feuerwerkskörper in Richtung Decke schießt. Putz regnet auf unsere Köpfe herab, aber die Lichtkugel rast weiter, prallt immer wieder gegen die Wände und den Boden. Und dabei scheint sie sich mehr und mehr mit Energie aufzuladen.

				»Was ist das für ein Ding?«, kreischt Delilah.

				»Das Pandämonium«, sagt Orville. »Ihr müsst es aufhalten, bevor alles hier zerstört ist.«

				Das Licht zischt an Seraphimas Wange vorbei, sie schreit auf und schlägt nach ihm. Doch sie verfehlt es und ihre Hand landet in Orvilles Gesicht. Er fällt nach hinten und reißt mich dabei mit zu Boden, während das Licht in Spiralen über die Regale flitzt, alle verbliebenen Flaschen zerschmettert und die aufgehängten Kräuter von den Stängeln trennt. Es taucht in die Schale, sodass lavendelfarbene Funken in die Luft stieben, dann trudelt es auf den Lehmboden und gräbt dort eine tiefe, schwarze Kuhle.
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				Einen Augenblick lang versuchen wir alle uns zu sammeln. Ob es jetzt vorbei ist? Orville und ich kriechen näher an das Loch heran und spähen hinunter.

				Da explodiert es wie ein Vulkan, die Lichtkugel schießt an Frump vorbei …

				Frump?

				Mein zuverlässiger, treuer Hund ist verschwunden. Stattdessen liegt auf dem Boden ein Mensch, ganz nackt.

				»Frump?«, sage ich staunend. »Bist du das?«

				»Ich wollte dich nicht angreifen, Ollie«, erklärt er verlegen. »Ich war bloß so sauer, als Seraphima völlig aufgelöst zu mir kam …«

				Frumps Stimme ist die gleiche geblieben. Er hat sogar so etwas wie einen Hundeblick. Aber er ist ganz eindeutig nicht mehr der, der er war. »Kumpel«, murmle ich. »Äh …« Ich deute auf seine Blöße.

				Er blickt an sich herunter, jault und schnappt sich das nächste Stück Stoff, das er finden kann – eine mit silbernen Sternen bestickte Tischdecke, die er um seinen Unterleib schlingt. Er ist ungefähr so alt wie ich, drahtig und muskulös, mit strubbeligem Haar in der gleichen Farbe, wie sein Fell gewesen ist. »Was ist passiert?«, flüstert er und grinst breit, als er seine Arme, seine Hände, seine Nase ertastet.

				»Frump?«, fragt nun auch Seraphima. Sie sieht ihn an, wie sie immer mich angesehen hat, als könnte sie die Augen nicht abwenden.

				Am Rande nehme ich wahr, dass hinter mir das Pandämonium weiter wütet und alles zerstört, was seinen Weg kreuzt – Orvilles Tisch fügt es einen gewaltigen Riss zu und es versengt die Spitze seines Hutes.

				Der Fluch. Der Fluch, der Frump in einen Hund verwandelt hat, muss rückgängig gemacht worden sein, bloß wie?

				Ich sehe zu Delilah, kann sie jedoch nicht mehr rechtzeitig warnen, als das Pandämonium unter ihren Füßen hindurchjagt. Sie fällt auf den Boden und jetzt bemerke ich die Flecken auf ihrem Kleid.

				Irgendeine Mischung der Tränke und Kräuter, die Delilah gestohlen hat, muss auf Frump getropft sein, als sie beide hintenüberfielen. Ich vermute stark, dass sie diesen zufälligen Zauber nicht wiederholen könnte, wenn sie wollte. Aber das Resultat ist, dass Frump wieder ein Mensch ist. 

				»Oliver!« Ich wende meine Aufmerksamkeit gerade rechtzeitig von meinem Freund ab, um zu sehen, dass das Pandämonium direkt auf Delilah zuschießt.

				»Rette dich!«, schreit Orville.

				Es bewegt sich viel zu schnell, als dass sie sich aus dem Weg rollen könnte. Delilah sucht mit dem Blick verzweifelt nach irgendetwas, das die Wucht aufhalten könnte. Im letzten Moment schnappt sie sich etwas, das in Reichweite auf dem Boden liegt. Erst als sie es aufgeschlagen vor ihr Gesicht hält, merke ich, was es ist.

				Das Exemplar von Mein Herz zwischen den Zeilen, das ich Rapscullio gestohlen habe und das mir während meiner Rauferei mit Frump aus dem Wams gerutscht sein muss.

				Das Pandämonium fährt mit voller Gewalt in die Seiten, doch der Buchrücken federt den Aufprall ab. Delilah schlägt das Buch zu und fängt darin das Licht ein. »Hab ich dich, widerliches Ding«, sagt sie triumphierend und drückt sich das Buch an die Brust.

				Das Buch beginnt so stark zu vibrieren, dass Delilah es nur unter Mühe geschlossen halten kann. Ich trete einen Schritt auf sie zu, um es ihr abzunehmen, doch bevor ich dazu komme, entwindet sich das Märchenbuch ihrem Griff und springt weit auf. Das Pandämonium zischt nach oben und reißt ein Loch in das Dach von Orvilles Hütte. Dreck, Äste und Steine regnen herab. Ich schütze meine Augen mit der Hand und strecke den Arm nach Delilah aus, um sie in Sicherheit zu bringen. Aber ich bekomme sie nicht richtig zu fassen. Kaum hat sich das Buch nämlich ihrem Griff entrissen, sind ihre Hände mitten in der Bewegung erstarrt, und ein dicker Riss zieht sich durch ihren Arm. Dieser breitet sich nun aus und verzweigt sich an ihren Schultern, um anschließend ihren Hals hinaufzukriechen und ihr Gesicht zu spalten, ihre aufgerissenen Augen, ihren offenen Mund. Ich sehe es wie in Zeitlupe – das Buch segelt zu Boden und als es unten ankommt, zerspringt Delilah in tausend Stücke. Zurück bleibt nichts als Staub.
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				Delilah

				Das Erste, was ich sehe, als ich die Augen öffne, ist das Buch, das aufgeschlagen unter meinem Bett hervorlugt.

				Ich rolle mich vom Bauch auf den Rücken und blinzle hoch zu einer rosafarbenen Zimmerdecke mit kleinen Sternen, die im Dunkeln leuchten. »Mein Zimmer«, hauche ich.

				Es hat funktioniert. Unser Plan ist aufgegangen.

				»Ja, natürlich ist das dein Zimmer«, höre ich die Stimme meiner Mutter.

				Ich versuche mich aufzusetzen, doch ihre Hand drückt mich wieder in die Kissen. »Mach langsam, Delilah«, sagt eine Stimme, die ich nicht recht einordnen kann, die mir aber bekannt vorkommt.

				Als ich nach links blicke, sehe ich neben meiner Mutter Dr. Ducharme stehen.

				Meine Mutter setzt sich auf die Bettkante. »Du hast eine scheußliche Beule am Kopf«, sagt sie. »Offenbar bist du gestürzt, als du deine Schachtel mit den Videos aus dem Schrank holen wolltest.«

				Als ich mir an die Stirn fasse, zucke ich zusammen. Es tut weh. »Wie lange war ich weg?«

				»Weg?« Dr. Ducharme grinst. »Na ja, du hast geschlafen – aber du bist nirgendwo sonst gewesen. Deine Mom hat gestern Abend sogar einen Arzt dazu gebracht, einen Hausbesuch zu machen, um sicherzugehen, dass dir nichts weiter passiert ist. Und als du angefangen hast, im Schlaf zu sprechen, hat sie mich angerufen.«

				Ich kämpfe mich zum Sitzen hoch. »Worüber habe ich gesprochen?«

				Sie wechseln einen Blick. »Das spielt keine Rolle«, sagt meine Mutter. »Du brauchst jetzt Ruhe. Und wirst wahrscheinlich ziemliche Kopfschmerzen bekommen.«

				Ich luge über ihre Schulter und erhasche einen Blick auf mich im Spiegel. Auf meiner Stirn prangt eine riesige Beule und der Bluterguss ist auch nicht von schlechten Eltern.

				Aber ich kann mir nicht bloß den Kopf gestoßen haben. Ich war mit Oliver in dem Buch. Das weiß ich ganz genau.

				Ich versuche mich zu erinnern. Was mag passiert sein? Ich weiß nur noch, dass wir in Orvilles Hütte waren und ich es geschafft habe, das Pandämonium wieder einzufangen. Fast unmittelbar darauf hatten meine Arme zu bröseln begonnen, lauter feine Risse waren entstanden, wie bei einer Marmorfigur. Ich keuche auf und fasse mit der linken Hand nach meinem rechten Arm.

				Er ist vollkommen unversehrt.

				Was geht hier bloß vor sich?

				»Was für ein Tag ist heute?«, frage ich.

				»Dienstag«, erwidert meine Mutter. »Es ist fast drei Uhr.«

				»Ich, ähm, ich habe einen Riesenhunger …« 

				»Dann mache ich dir was zu essen.« Zuerst aber umarmt sie mich rasch. »Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren«, flüstert sie.

				Meine Arme schließen sich um sie. »Ich auch«, murmle ich.

				Sie steht auf, und als sie das Zimmer verlässt, legt Dr. Ducharme seine Hand auf ihre Schulter.

				Irgendetwas an dieser beiläufigen Geste erleichtert mich. Während ich mich in dem Buch aufhielt, hatte ich mir Sorgen gemacht, weil meine Mutter nun ganz allein war. Aber vielleicht würde sie das eines Tages nicht mehr sein.

				Sobald ich höre, dass sich die Tür schließt, krabble ich unter das Bett und schnappe mir das Buch. Beim Hinsetzen sehe ich mich im Spiegel. Aus dem Ausschnitt meines T-Shirts lugt etwas hervor, das auffallend – und erschreckend – einem Tattoo ähnelt.

				Ich ziehe den Ausschnitt herunter, obwohl ich es lieber gar nicht sehen möchte.

				Um meinen Hals zieht sich ein Buchstabenband in Spiegelschrift. Ich schiebe einen Fingernagel unter eine Ecke davon und ziehe es wie ein Pflaster von meiner Haut ab. Dann drapiere ich es auf mein Laken.

				PerlenPerlenPerlenPerlenPerlen

				Genau wie bei der Spinne, die ich vor ein paar Tagen aus dem Buch gezogen habe, hat sich die Halskette der Meerjungfrauen hier draußen in Wörter verwandelt. Aber ich habe doch in Orvilles Hütte einen Blick auf Olivers Zukunft erhascht: Er war hier in der realen Welt gewesen und er hatte nicht nur aus Buchstaben auf einer Seite bestanden.

				Konzentrier dich, Delilah, ermahne ich mich. Ich nehme das Buch und schlage es auf Seite 43 auf, wo mir Oliver mit offensichtlicher Erleichterung entgegenblickt.
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				»Du lebst!«, ruft er.

				»Was ist passiert?«, frage ich. »Es ist wirklich passiert, oder?«

				Olivers Gesicht verdüstert sich. »Erinnerst du dich etwa nicht?«

				»Doch«, flüstere ich. »Ich wollte bloß sicher sein, dass ich das nicht alles erfunden habe.«

				»Nur weil es Fiktion ist, ist es nicht weniger wahr«, erwidert Oliver. Er schielt zu mir her. »Bist du verletzt?«

				»Nur ein Bluterguss«, erkläre ich. Aber das erinnert mich an das Pandämonium und die Verwüstung, die es angerichtet hat. »Und du? Bist du in Ordnung? Und Orville? Schade um seine Hütte!«

				»Alles wieder heil«, sagt Oliver. »Kaum hast du das Buch geöffnet, war alles wieder so wie immer.« Er wendet den Blick ab.

				»Auch Frump?«, will ich wissen.

				Oliver nickt. »Nur ein Hund.«

				»Aber es hat funktioniert, Oliver. Dein Exemplar des Märchens explodieren zu lassen hat mich befreit.«

				»Und ich bin immer noch hier«, sagt er traurig. »Wir sind also wieder da, wo wir angefangen haben.«

				»Nein, sind wir nicht. Erinnerst du dich an deinen Blick in die Zukunft? Ich weiß, wer diese Frau ist. Jessamyn Jacobs.«

				»Wer?«

				»Die Autorin«, erkläre ich ihm. »Die Frau, die dich erschaffen hat.«

				Olivers Blick hellt sich auf. »Also ist das ihr Haus, in dem ich dort bin?«, fragt er.

				Bevor ich antworten kann, höre ich Schritte auf der Treppe. »Suppe!«, trällert meine Mutter.

				Ich schlage das Buch heftig zu, stopfe es unter das Kissen und zerre die Bettdecke über mich. Die Tür öffnet sich knarrend. »Danke«, sage ich. Dann esse ich einen Löffel Suppe, damit meine Mutter zufrieden ist.

				Sie setzt sich auf die Bettkante und sieht zu, wie ich mir Löffel um Löffel in den Mund schiebe. Ich tupfe mir die Lippen mit einer Papierserviette ab. »Du willst ja wohl nicht hier warten, bis ich fertig gegessen habe, oder?«

				Meine Mutter blickt verlegen drein. »Ja. Ich meine, natürlich nicht.« Sie zögert. »Ich will bloß nicht, dass du einschläfst. Steve sagt, das sei nach einer Gehirnerschütterung das Gefährlichste.«

				Steve? »Mom«, sage ich. »Wann hast denn du zum letzten Mal geschlafen?«

				»Um mich brauchst du dir keine Gedanken zu machen«, sagt sie und drückt meine Hand.

				»Brauche ich vielleicht nicht«, erwidere ich. »Tue ich aber.«

				Sie lächelt, rührt sich jedoch nicht von der Stelle.

				»Mom?«, sage ich. »Wenn ich verspreche, dass ich nicht einschlafe, kann ich dann allein essen?«

				Widerstrebend steht sie auf. »Ruf mich, wenn du fertig bist«, sagt sie.

				Die angekündigten Kopfschmerzen machen sich jetzt bemerkbar. Ich weiß, dass Oliver von mir erwartet, dass ich das Buch aufschlage und unser Gespräch fortsetze, aber vorher muss ich noch etwas erledigen. Mit vorsichtigen Bewegungen steige ich aus dem Bett und gehe zum Schreibtisch, auf dem mein Laptop steht. Ich öffne eine Suchmaschine und gebe Jessamyn Jacobs ein, woraufhin eine Liste sämtlicher Websites erscheint, in denen sie vorkommt. Als ich die Erste davon anklicke, sehe ich ein Foto der Frau aus Olivers Zukunftsvision auf dem Bildschirm. Ich lese den Text darunter:

				Jessamyn Jacobs wurde 1965 in New York geboren. Nach ihrem Abschluss an der New York University arbeitete sie zunächst als Redakteurin bei der Zeitschrift HorrorFest. Sie merkte jedoch bald, dass sie nicht die Texte anderer Menschen korrigieren, sondern ihre eigenen schreiben wollte. Als ihr erster Kriminalroman erschien, war sie erst 26 Jahre alt. Danach schrieb sie zehn Bestseller in Folge. Nach der Veröffentlichung ihres ersten Kinderbuchs im Jahr 2002 zog sich Jessamyn Jacobs aus dem öffentlichen Leben zurück. Seitdem hat sie kein Buch mehr herausgebracht. Die Autorin lebt zurückgezogen in Wellfleet, Massachusetts. 

				Nach der Veröffentlichung ihres ersten Kinderbuchs im Jahr 2002 zog sich Jessamyn Jacobs aus dem öffentlichen Leben zurück.

				Mein ganzes Leben und meine Besessenheit von dem Buch reduzieren sich auf einen beiläufigen Satz in der Kurzbiographie einer berühmten Thrillerautorin, die seit Jahren nichts mehr geschrieben hat. 

				Aber wenigstens weiß ich jetzt, wo ich sie finden kann.

				Ich nehme mein Handy vom Ladegerät und schreibe eine SMS an Jules.

				Ich bin eine Idiotin, schreibe ich.

				Ich muss bis zweiundsechzig zählen, ehe ein Piepton die Antwort ankündigt.

				Ich weiß, antwortet Jules.

				Mit den Daumen bearbeite ich wie eine Wilde die winzige Tastatur. Deine Tante Agnes ist ein weiblicher Lord Voldemort. Wenn ich könnte, würde ich dich den ganzen Sommer über in meinem Schrank verstecken. Sollen wir’s probieren? Könnte klappen.

				Wieder piepst es: Ich leide an Schrankophobie.

				Ich grinse. Jules, tippe ich, ich weiß, ich habe nicht das Recht zu fragen, und du kannst mir sagen: Geh hin, wo der Pfeffer wächst, aber ich brauch deine Hilfe. Muss dringend nach Massachusetts. Ich zögere. Erklär ich dir, wenn wir uns sehen.

				Dieses Mal dauert es noch länger, bis Jules antwortet. Kann in 5 Min bei dir sein. Dads Auto steht in der Garage.

				Du hast keinen Führerschein, schreibe ich zurück.

				Wieder ein Piepton. Das heißt nicht, dass ich nicht fahren kann.

				Schlimm ist vor allem, dass ich meine Mutter schon wieder allein lassen muss – nachdem ich gerade erst zurückgekehrt bin. Ich überlege, ihr Bescheid zu sagen, aber welche Ausrede könnte ich schon vorbringen, um ihr meine überraschende Fahrt nach Cape Cod plausibel zu machen? Noch dazu mit einer frischen Gehirnerschütterung? Wenn ich ihr das erzähle, schleppt sich mich wahrscheinlich zum Neurologen. Nein, meine einzige Möglichkeit ist, sie aus dem Spiel zu lassen.

				Allerdings stehe ich bei diesem Vorhaben vor der unmittelbaren Herausforderung, dass ich, um das Haus zu verlassen, die Treppe hinunter- und an ihr vorbeigehen muss.

				Ich bin nicht besonders geschickt – zugegeben sogar ein ziemlicher Trampel –, aber besondere Notlagen erfordern eben besondere Mittel. Es ist schon mehr als unwahrscheinlich, dass meine Mutter mir eine vierstündige Autofahrt erlaubt. Umso unwahrscheinlicher ist es da, dass sie mich mit Jules fahren lassen wird, die nicht mal einen Führerschein hat. Also schiebe ich das Fenster hoch und halte nach einem Baum Ausschau, dessen Äste ich erreichen kann.

				Früher hatte ich romantische Fantasien, in denen ein Junge Steinchen an mein Fenster wirft, in mein Zimmer klettert, mich im Mondschein küsst und dann entführt.

				Falsches Märchen, denke ich sarkastisch. Ich bin diejenige, die den Prinzen retten wird.

				Ich nehme den Notizblock von meinem Schreibtisch und reiße ein Blatt ab. Darauf kritzle ich:

				Bin bald zurück. Mach dir keine Sorgen. Mir geht es gut. Wirklich. XX, Delilah.

				Sorgen wird sich meine Mutter trotzdem machen – aber wenigstens wird Dr. Ducharme da sein, wenn sie merkt, dass ich weg bin. Und vielleicht kann er sie so lange beruhigen, bis ich ihr erklärt habe, warum ich das tun musste. Immerhin wird Oliver, wenn alles glattgeht, hier sein – lebendig und dreidimensional und sehr, sehr real – und er wird diese ganze verrückte Geschichte bestätigen.
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				Ich wühle in meiner Wäscheschublade nach der kleinen Schmuckschatulle, in der ich mein Taschengeld und das Geld aufbewahre, das ich fürs Babysitten bekomme. 322 Dollar. Kein Vermögen, aber ich stecke es in meinen Rucksack, dann schnappe ich mir das Buch und stopfe es ebenfalls hinein. Mit einem letzten Blick durch mein Zimmer vergewissere ich mich, dass ich nichts vergessen habe, und dabei sehe ich mich im Spiegel. Meinem Anblick nach könnte man meinen, ich hätte mich geprügelt. Wenn ich so bei Jessamyn Jacobs aufkreuze, wird sie wahrscheinlich schreiend davonrennen. In meinem Schrank finde ich eine Strickmütze, die meine Stirn perfekt abdeckt. Sie ist ein bisschen zu warm für die Jahreszeit, aber vielleicht geht sie als neuer Modetrend durch.

				Ich öffne das Fenster und schwinge ein Bein hinaus. Der Baum stand eben gerade noch näher am Fenster, das könnte ich schwören. Mindestens einen Meter.

				Ich hole tief Luft und stoße mich vom Fensterbrett ab, um gleich darauf fast erschrocken den Baumstamm zu umklammern. Ich rutsche hinunter und denke dabei an Oliver, der andauernd eine Felswand hinaufklettern muss.

				Mit einem dumpfen Schlag komme ich auf dem Boden auf und laufe auf Zehenspitzen die Straße entlang bis zu der Sackgasse, in der Jules mit dem Auto auf mich wartet, wie wir es verabredet haben. Sie am Steuer eines Autos zu sehen ist seltsam. Kaum hat sie mich entdeckt, grinst sie und lässt per Knopfdruck das Fenster herunter. »Du stehst ganz schön in meiner Schuld«, sagt sie.

				Ich hätte sie vollkommen anders eingeschätzt, aber Jules fährt wie eine alte Oma. Sie schleicht dahin, fünfzehn Stundenkilometer langsamer als die erlaubte Geschwindigkeit, und setzt den Blinker schon eine Ewigkeit, bevor sie abbiegt. »Also«, sagt sie, als wir uns seit zehn Minuten auf der Autobahn befinden, »wann erzählst du mir endlich, wo wir hinfahren?«

				»Nach Wellfleet«, antworte ich. »Auf Cape Cod.«

				Jules nickt und spreizt über dem Lenkrad die Hände. »Gut«, sagt sie. »Und warum fahren wir dahin?« 

				Ich hole tief Luft. »Was ich dir jetzt erzähle, wird dir ziemlich verrückt erscheinen«, erkläre ich. »Aber du musst dir die ganze Geschichte anhören, ohne mich zu verurteilen, ja?«

				Wortlos hält Jules die rechte Hand in die Höhe zum großen Indianerehrenwort.
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				Ich beginne ganz am Anfang. Ich erzähle ihr von dem elektrischen Schlag, den ich bekommen habe, als ich zum ersten Mal den Rücken des Märchenbuchs berührte, und dass ich es, obwohl es ein Kinderbuch war, nicht mehr aus der Hand legen konnte. Ich erzähle ihr von Oliver, dem Prinzen, der wie ich vaterlos aufgewachsen ist. Ich erkläre ihr, wie sich eines Tages vor meinen Augen die Illustrationen veränderten und wie ich plötzlich hören konnte, was Oliver zu mir sagte – Worte, die nicht für ihn geschrieben worden waren, sondern aus dem Herzen kamen.

				Ich erzähle ihr von der Spinne, davon, wie das Buch Feuer fing, und wie ich schließlich in das Buch hineingesogen und dann wieder herauskatapultiert wurde.

				Ich erzähle ihr, dass ich mich einfach in Oliver verliebt habe. 

				Als ich fertig bin, starrt Jules immer noch schweigend vor sich auf die Straße.

				»Und?«, sage ich.

				Jules antwortet nicht.

				»Du hältst mich für verrückt.«

				Jules zuckt die Schultern. »Nein.«

				»Mehr sagst du nicht?«, frage ich ungläubig. »Du glaubst mir also?«

				»Nun ja«, entgegnet sie. »Ich glaube dir, dass du es glaubst. Und ich bin deine beste Freundin. Das muss genügen.«

				Während der nächsten paar Stunden scheint alles fast normal. Meine beste Freundin ist wieder meine Freundin; ich muss ihr nicht vormachen, dass dieses Buch mir nichts bedeutet. Es ist wie in alten Zeiten. Jules und ich spielen Ich sehe was, was du nicht siehst und essen eine ganze Tüte Erdnussflips, die sie von zu Hause mitgenommen hat. Schließlich sagt uns das Navi, dass wir unser Ziel erreicht haben. Jules fährt auf der Hauptstraße von Wellfleet rechts ran und schrammt dabei mit den Reifen am Randstein entlang.

				»Du hast die Fahrprüfung nicht bestanden«, scherze ich.

				»Aber stell dir mal vor, wie viele Stunden Fahrpraxis ich jetzt gesammelt habe!«, sagt Jules. Sie blickt in den Rückspiegel. »Und was machen wir jetzt?«

				Tja. Darüber bin ich mir noch nicht recht im Klaren. Die genaue Adresse von Jessamyn Jacobs habe ich nicht, ich weiß nur, dass sie in dieser Stadt lebt. Aber eines weiß ich genau – dass ich von jetzt an ohne Jules weitermachen muss. Sie hat schon genug für mich getan. Ich werde sie nicht weiter in diesen Schlamassel mit hineinziehen. »Nicht wir«, sage ich. »Nur ich.« 

				»Ich lasse dich hier aber nicht allein.«

				Ich schüttle den Kopf. »Jules, deine Eltern werden dich sowieso schon umbringen, weil du das Auto deines Vaters geklaut hast.«

				Sie lacht. »Das genau war ja mein Plan. Lieber verbringe ich den Sommer in einem Erziehungscamp als bei Tante Agnes.«

				Sie löst ihren Gurt und steigt aus dem Auto, während ich meinen Rucksack schultere. »Schaffst du die Rückfahrt allein?«, frage ich. »Bald wird es dunkel.«

				»Ist ein Klacks für mich«, sagt Jules.

				Ich schließe sie fest in die Arme. »Danke«, flüstere ich und sehe zu, wie sie ins Auto steigt und den Blinker setzt, um loszufahren.

				Vorher lässt sie noch die Scheibe herunter. »Ich hoffe, du findest ihn«, sagt Jules lächelnd. »Deinen Prinzen.«

				Im Stadtzentrum gibt es ein kleines Café. Als ich es betrete, ertönt eine Glocke, und eine Kellnerin blickt mir entgegen. »Könnte ich mal die Toilette benutzen?«, frage ich.

				»Aber natürlich.« Sie deutet den Gang entlang und ich sperre mich in dem winzigen Raum ein. Dort ziehe ich das Buch aus dem Rucksack. Wahrscheinlich hätte ich ruhig im Auto mit Oliver reden können, aber es war auch schön, Zeit allein mit Jules zu verbringen. Das hatte ich vermisst.

				Sobald ich die Seite 43 aufschlage, beginnt Oliver zu schreien: »Wo warst du? Du hast mich mitten in einem sehr wichtigen Gespräch hängen lassen. Diese Jessamyn Jacobs …«

				»Sie wohnt hier«, unterbreche ich ihn.

				Ich sehe, dass Oliver über meine Schulter linst und sich im Raum umsieht. »Wo bist du denn?«

				»Na ja, in einer Toilette. Natürlich wohnt sie nicht hier. Aber ich bin in ihrer Stadt, und ich werde herauskriegen, wie ich zu ihr nach Hause komme. Wenn es irgendjemandem gelingt, dich aus der Geschichte herauszuholen, dann der Frau, die sie verfasst hat.«

				Oliver blickt düster drein. »Aber du kannst doch schlecht zu ihr hingehen und sagen: ›Ich habe mich Hals über Kopf in eine Ihrer Figuren verliebt.‹«

				Ich lächle. »Oh doch, dieser Socks ist unheimlich sexy.«

				Er lacht. »Ich werde es ihm ausrichten.«

				»Ich weiß noch nicht, wann wir uns wieder sprechen werden«, teile ich ihm mit. »Und einen richtigen Plan habe ich auch noch nicht.«

				»Du machst mir ja nicht gerade Mut.«

				»Nein«, sage ich ihm. »Aber vertrau mir einfach.« 

				Als ich das Buch schon schließen will, hält Oliver mich noch einmal zurück. »Delilah?«, sagt er. »Ich hatte nie Gelegenheit, dir wirklich zu danken. Für alles, was du tust, um mir zu helfen.«

				Ich sehe die Hoffnung, die ihm ins Gesicht geschrieben steht, klar und deutlich wie jedes einzelne Wort auf der Seite. »Dank mir noch nicht«, antworte ich.

				Nachdem ich das Buch wieder in den Rucksack gesteckt habe, betätige ich die Spülung und wasche mir die Hände, um keinen Argwohn zu erwecken. Die Kellnerin ist damit beschäftigt, den Tresen zu wischen, als ich zurück in den Gastraum komme. »Ganz allein unterwegs?«, fragt sie.

				»Ja. Nun, eigentlich wollte ich nur nach dem Weg fragen«, erkläre ich. »Es ist total peinlich, aber ich will meine Tante zum Geburtstag überraschen und bin mit dem Bus gekommen. Und jetzt weiß ich nicht mehr genau, wo sie wohnt.« Ich schenke ihr mein strahlendstes Ich-bin-keine-Psychopathin-Lächeln. »Jessamyn Jacobs? Kennen Sie sie?«

				Die Kellnerin sieht mich ein wenig beklommen an. »Sie bekommt nicht gern Besuch.«

				»Besuch!«, sage ich. »Ich bin mit ihr verwandt!«

				Die Frau runzelt die Stirn. »Nun, sie wohnt im letzten Haus an der Wilson Street. Am Kap, ganz oben auf der Klippe. 

				»Richtig!« Ich schlage mir mit der Hand an die Stirn. »Klar, Wilson Street.«

				Die Kellnerin macht sich wieder an die Arbeit.

				»Eine Frage noch«, sage ich und warte, bis sie aufblickt. »Wie komme ich in die Wilson Street?«

				Das Haus von Jessamyn Jacobs steht am Rand einer Klippe hoch über dem Wasser, wie ein Schwimmer, der sich nicht hineinzuspringen traut. Es ist pflaumenblau gestrichen und bei allen Fenstern sind die Vorhänge fest zugezogen. Eine ganze Weile stehe ich auf der Veranda und überlege mir, wie ich mich vorstellen könnte.

				Hallo! Ich verkaufe Kekse für die Pfadfinderinnen …

				Nein, zu forsch.

				Ich mache eine Wahlumfrage …

				Wirklich nicht. Um für ein Wahlkampfkomitee zu arbeiten, sehe ich nicht alt genug aus.

				Mein Kater ist verschwunden, haben Sie ihn vielleicht gesehen?

				Nein. Ziemlich unwahrscheinlich, dass er sich ausgerechnet in ihrem Haus verstecken würde.

				Tja. Vielleicht verlasse ich mich einfach darauf, dass mir unter Druck schon eine zündende Idee kommt. Bevor ich es mir anders überlegen kann, klingle ich.

				Nichts passiert.

				Ich klingle erneut, als könnte das etwas ändern. Es ist niemand zu Hause. Nicht im Traum hätte ich gedacht, dass Jessamyn Jacobs nicht zu Hause sein könnte.

				Plötzlich öffnet sich wie von Zauberhand die Garagentür neben mir. Ich mache einen Satz zur Seite. Wenig später kommt ein Wagen um die Ecke und fährt in die Einfahrt. Es ist ein roter Minivan, einer, wie wir ihn hatten, als ich ein Kind war. Auf der Fahrerseite steigt eine Frau mit einer Einkaufstasche aus. »Hallo«, sagt sie. »Kann ich dir behilflich sein?«

				Dass es Jessamyn Jacobs ist, erkenne ich an ihren roten Haaren und ihrem Gesicht, das ich auf dem Autorenfoto im Buch gesehen habe. Bloß sieht diese Ausgabe von Jessamyn Jacobs nicht halb so glamourös aus. Sie ist gekleidet wie … na ja, wie ein Hausmütterchen.

				»Ich, ähm, ich heiße Delilah McPhee und ich bin Schülerin«, stammle ich. »Ich mache eine Projektarbeit über Autoren und wollte fragen, ob Sie mir ein Interview geben würden.«

				Sie lächelt ein wenig traurig. »Ich bin schon lange keine Autorin mehr«, sagt sie. »Wahrscheinlich solltest du besser mit jemand anderem sprechen.«

				»Nein!«, schreie ich. »Ich will unbedingt Sie!«

				Sie blickt mich an, ein wenig erschrocken über meinen Ausbruch. »Ich fürchte, ich kann dir nicht helfen, Delilah. Dieser Teil meines Lebens ist abgeschlossen.« Sie geht zur Tür und achtet dabei darauf, ausreichend Abstand zu mir zu halten.

				Ich kann es unmöglich darauf beruhen lassen. Jetzt, wo ich so kurz vor dem Ziel stehe. 

				»Bitte«, bettle ich. »Ihr Buch bedeutet mir so viel.« Ich greife in meinen Rucksack und ziehe das Märchen heraus, woraufhin Jessamyn Jacobs zu meiner Überraschung stehen bleibt.

				Sie streckt die Hand aus und streicht über den Einband, als wäre das Buch etwas ganz Kostbares. »Mir hat es auch viel bedeutet«, flüstert sie. Dann lächelt sie mich an. »Möchtest du hereinkommen?«

				»Die Leute, von denen ich noch Fanpost bekomme, sind meist viel älter als du und sammeln Kettensägen und Folterinstrumente«, sagt Jessamyn, während sie einen Teller Kekse auf den Tisch stellt. »Ich bin den Menschen hauptsächlich wegen meiner Kriminalromane im Gedächtnis geblieben. Kaum einer meiner Leser weiß überhaupt, dass ich ein Märchen geschrieben habe.«
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				Ihr Blick ruht auf dem Buch, das auf dem Tisch liegt. »Es ist mein Lieblingsbuch«, erzähle ich. »Ich kenne jedes Wort auswendig.«

				Jessamyn lächelt. »Es war ein Unikat«, sagt sie. »Und versehentlich ist es in einer Kiste mit Spielsachen und Kleidern gelandet, die ich für einen Wohltätigkeitsflohmarkt gespendet habe. Ich habe mich immer gefragt, was aus dem Buch geworden ist.«

				Hinter ihr stehen die Bücherregale, die Oliver bei seinem Blick in die Zukunft gesehen hatte, und auch der Kamin ist da. Seltsam, das alles wiederzusehen – wirklich und wahrhaftig – und zu wissen, dass Oliver immer noch nicht hier ist.

				Die Aussicht aus dem großen Panoramafenster fesselt meinen Blick. Ich bin fast hundertprozentig sicher, sie zu kennen, aber wie kann das bloß sein? Ich bin noch nie zuvor hier gewesen. Dann fällt es mir ein – Seite 59. Als Oliver mit Rapscullio kämpft und ihn aus dem Turmfenster stößt. Das hier ist die Vorlage für die Illustration der Szene, wenn der Schurke auf die darunterliegenden Felsen stürzt.

				Jessamyns Augen folgen meinem Blick. »Seite 59«, bestätigt sie. »Beim Malen der Illustrationen habe ich mich von Orten inspirieren lassen, die ich kenne. Der Bankettsaal im Schloss ist eine originalgetreue Kopie des Saals, in dem ich meine Hochzeit gefeiert habe. Am Ewigkeitsstrand sieht es aus wie auf der Insel, auf der ich die Flitterwochen verbrachte.« Sie starrt auf ihren Schoß. »Ich habe die Geschichte geschrieben, nachdem mein Mann an Krebs gestorben war. Er hat ein Jahr lang gekämpft, aber schließlich den Kampf verloren. Das Märchen war meine Art, damit zurechtzukommen. Und meinem Sohn zu helfen, damit zurechtzukommen.«

				Plötzlich fühle ich mich unbehaglich. So viel das Buch mir auch bedeutet, Jessamyn bedeutet es ungleich mehr. »Tut mir wirklich leid«, sage ich.

				»Schon gut. Das ist sehr lange her. Und es ist der Grund, warum es für mich irgendwie auch eine Erleichterung war, das Buch nicht mehr im Haus zu haben. So, als wäre damit jener Teil meines Lebens – der traurige Teil – zu Ende.« Sie greift nach dem Buch. »Ich habe es lange nicht mehr gelesen«, sagt sie und schlägt es auf Seite 43 auf.

				Oliver blickt hoch, er erwartet mich als Leserin. Doch dann bemerkt er Jessamyn. Seine Augen werden kugelrund – er erkennt sie als die Frau aus seinem Blick in die Zukunft.

				Jessamyn streicht mit dem Finger über Olivers Haarschopf. Ich spüre einen richtigen Schmerz im Bauch bei der Erinnerung daran, wie seine Haare sich anfühlen, wie kräftig sie sind. »Erstaunlich«, flüstert sie. »Er sieht genauso aus, wie ich ihn mir vorgestellt habe.«

				Das verstehe ich nicht – schließlich ist sie diejenige gewesen, die Oliver gezeichnet hat. Da muss er doch aussehen, wie sie ihn sich vorgestellt hat.

				Jessamyn blickt mich an. »Du bist nicht wirklich wegen eines Interviews für ein Schulprojekt hier.« Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung.

				»Nein«, gebe ich zu und hole tief Luft. »Ich bin gekommen, um Sie zu fragen, ob Sie je in Betracht gezogen haben, den Schluss zu ändern.« 

				Sie lächelt schwach. »Schreibst du selbst, Delilah?«, fragt sie.

				»Nein, ich lese lieber.«

				»Aha«, erwidert Jessamyn. »Dann kannst du es nicht verstehen.«

				»Was denn?«

				»Dass es gar nicht mehr in meiner Macht steht, die Geschichte zu ändern. Anfangs hat sie vielleicht mir gehört, aber jetzt gehört sie dir. Und jedem anderen, der sie je gelesen hat. Lesen ist Teamarbeit. Der Autor baut das Haus, aber der Leser macht ein Zuhause daraus.«

				»Aber da Sie es geschaffen haben, können Sie es doch auch ändern.«

				»Warum sollte es denn geändert werden?«

				»Weil«, sage ich, »das kein Happy End ist. Ich kann nicht erklären, warum.«

				»Wetten, dass doch?«

				»Eine der Figuren hat es mir erzählt.« Ich schließe die Augen, überzeugt, dass Jessamyn Jacobs mich jetzt garantiert für verrückt hält. Doch zu meiner Überraschung nickt sie nur, als ich die Augen wieder aufschlage.

				»Mit mir haben die Figuren auch immer gesprochen«, erklärt Jessamyn. »Ich denke, jeder Schriftsteller würde das bestätigen. Aber Delilah, selbst wenn ich das Ende ändern würde, so existiert die Geschichte doch bereits in der Erinnerungswelt all ihrer Leser. Sobald eine Geschichte einmal jemandem erzählt wurde, kann man sie nicht mehr aus der Welt schaffen.«

				Sie erklärt mir gerade, dass ich in einer Sackgasse gelandet bin. Und das darf einfach nicht wahr sein. »Aber Sie müssen es versuchen!«, bricht es aus mir heraus.

				Sie zögert. »Wie hättest denn du das Buch enden lassen?«

				Verlegen murmle ich: »Oliver verlässt die Geschichte.«

				Sie hebt die Augenbrauen. »Oh, ich glaube, jetzt verstehe ich. Er sieht wirklich ziemlich gut aus. Ich habe auch immer wieder für Figuren geschwärmt. In meiner Krimireihe gab es einen Detektiv, der so ein verträumtes Lächeln hatte …«

				Tränen schießen mir in die Augen. »Das ist keine Schwärmerei«, sage ich. »Er lebt, für mich jedenfalls.«

				»Und das wird immer so bleiben«, sagt Jessamyn freundlich. »Jedes Mal, wenn du das Buch aufschlägst. Das ist ja das Schöne am Lesen, oder?«

				Wenn ich es nicht einmal der Autorin begreiflich machen kann, dann bin ich mit meinem Latein wirklich am Ende. Ich bin sicher, dass sie mich für bekloppt hält – ein übergeschnapptes Mädchen, das unangemeldet vor ihrer Tür steht und über eine fiktive Figur spricht, als würde sie mit am Tisch sitzen.

				Aber wie soll ich das Oliver beibringen?

				Plötzlich ist mir einfach alles zu viel. Ich hatte geglaubt, wenn überhaupt jemand verstehen würde, was ich für diese Geschichte empfinde, dann wäre es die Autorin selbst, und nun erzählt sie mir wie alle anderen auch, dass ich falsch liege. Dass das, was zwischen mir und Oliver abläuft, unmöglich ist.

				Ich breche in Schluchzen aus und stehe auf. Verlegen, wie ich bin, will ich plötzlich nur noch weg hier. Wie dumm von mir zu glauben, dass es im realen Leben ein Happy End geben könnte.

				»Delilah! Alles in Ordnung?« Besorgt (wer wäre das nicht, wenn ein verrücktes Mädchen im eigenen Wohnzimmer hysterisch wird?) legt Jessamyn mir eine Hand auf den Arm. »Soll ich jemanden anrufen? Deine Mutter vielleicht?«

				Daraufhin muss ich noch mehr weinen, weil mir einfällt, dass meine Mom inzwischen wahrscheinlich außer sich ist vor Sorge. Während der Autofahrt hatte ich die Nachrichten auf meinem Handy abgehört, aber bei der dreiundzwanzigsten aufgehört.

				Jessamyn führt mich zu einer Couch. »Ich hole dir ein Glas Wasser«, sagt sie. »Und dann überlegen wir, was jetzt zu tun ist.«

				Sie verlässt das Zimmer und ich atme tief durch, um mich so weit zu beruhigen, dass ich wenigstens das Buch aufschlagen und Oliver sagen kann, dass es vorbei ist.

				Ich höre Schritte und blicke auf, aber es ist nicht Jessamyn, die aus der Küche zurückkommt. Stattdessen steht Oliver im Türrahmen.

				Zunächst glaube ich, ich hätte Halluzinationen. Doch dann sieht er mich an. Diese Augen würde ich überall erkennen. »Hallo«, sagt er.

				Ich springe auf und schließe ihn in die Arme. »Oliver! Wo kommst du denn jetzt her?«

				Mit einem Blick, als hätte er mich noch nie gesehen, stößt er mich zurück. »Von der Treppe«, antwortet er. »Und ich heiße Edgar.«

				Mir fällt die Kinnlade herunter. Genau in diesem Moment tritt Jessamyn mit einem großen Glas Wasser ins Zimmer. Sie blickt von Oliver zu mir. »Delilah«, sagt sie. »Du hast meinen Sohn also schon kennengelernt.«

				Und in diesem Augenblick wird alles um mich schwarz.

				Ich falle nicht leicht in Ohnmacht. Der Anblick von Blut lässt mich kalt und Horrorfilme sehe ich mir an, ohne mit der Wimper zu zucken. Zugegeben, bei meinem Sturz gestern habe ich mir gewaltig den Kopf angeschlagen – und dann bin ich nur mit ein bisschen Suppe und ein paar Erdnussflips im Magen 370 Kilometer gefahren. Trotzdem finde ich es ziemlich peinlich, mit einem kalten, nassen Waschlappen auf der Stirn auf einer fremden Couch zu liegen, während ein Junge, der genauso aussieht wie Oliver, aber nicht Oliver ist, mit absolutem Abscheu auf mich herunterstiert. »Du sabberst«, sagt er.
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				Beschämt fahre ich mir mit der Hand über den Mund.

				»Sie ist wach«, sagt Nicht-Oliver. »Kann ich jetzt gehen?«

				Er spricht mit Jessamyn, die eine Schüssel Suppe aus der Küche bringt. Warum füttern mich bloß alle mit Suppe?

				»Danke, dass du auf sie aufgepasst hast, Edgar«, sagt Jessamyn.

				»Passt schon«, erwidert Edgar. Er rollt die Augen und trottet aus dem Zimmer.

				»Also.« Jessamyn setzt sich auf die Sofakante. »Jetzt ist es Zeit, dass du mir die Wahrheit sagst. Steckst du in Schwierigkeiten, Delilah? Bist du von zu Hause abgehauen?«

				»Nein!«, antworte ich. »Ich meine, ich bin zwar abgehauen, aber nur vorübergehend. Um Sie zu finden.« Ich nehme die Schüssel entgegen, die sie mir hinhält. Brokkoli-Käse-Suppe. Riecht köstlich.

				»Und deine Mutter hat keine Ahnung, wo du bist?«

				Das Handy in meiner Tasche vibriert – schon wieder eine Nachricht. »Hm«, sage ich. »Ja.«

				Jessamyn reicht mir ein Telefon. »Ruf sie an.«

				Widerstrebend wähle ich die Nummer. Schon beim ersten Läuten hebt meine Mutter ab. »Hallo, Mom!«, sage ich so fröhlich wie möglich.

				Ich muss den Hörer von meinem Ohr weghalten, weil sie so schreit. Mit eingezogenem Kopf warte ich, bis ich ihren Redeschwall unterbrechen kann. »Es tut mir echt leid …«

				»Delilah Eve, weißt du überhaupt, was ich mir für Sorgen gemacht habe? Wo steckst du denn? Was hast du dir dabei gedacht?«

				»Ich musste einfach was erledigen und wusste, dass du es nicht erlaubt hättest, wenn ich gefragt hätte.« 

				»Sag mir, wo du bist, ich hole dich ab. Und dann kriegst du lebenslänglich Hausarrest.«

				»Ich bin auf Cape Cod.«

				Erneut prasselt ein wütender Wortschwall auf mich nieder. Wieder halte ich das Telefon von meinem Ohr weg.

				»Vielleicht kann ich helfen«, mischt Jessamyn sich ein und greift nach dem Telefon. »Hallo? Sind Sie Delilahs Mutter? Ich bin Jessamyn Jacobs.« Sie zögert. »Ja, stimmt, früher war ich jedenfalls Schriftstellerin. Oh, sehr freundlich von Ihnen. Freut mich, dass Sie meine Sachen gern gelesen haben.« Erneut eine Pause. »Glauben Sie mir, für mich war es auch eine echte Überraschung … Nein, nein, es ist viel zu spät, um so weit zu fahren. Am besten bleibt Delilah über Nacht hier und Sie kommen gleich morgen früh und holen sie ab. Sie kann in unserem Gästezimmer übernachten.« 

				Ich höre Moms aufgeregtes Geschnatter, dann gibt Jessamyn ihr die Adresse. Als sie fertig ist, hält sie wieder mir den Hörer hin. »Sie will noch mal mit dir sprechen.«

				»Nur damit wir uns recht verstehen, du hast immer noch Hausarrest, bis du Oma bist«, wiederholt meine Mutter. »Aber wenigstens weiß ich, dass du die Nacht nicht irgendwo auf der Straße zubringst. Du hast dieser Frau sehr viele Unannehmlichkeiten bereitet, also wirst du ein mustergültiger Gast sein, verstanden?«

				»Ja, Mom«, murmle ich. »Bis morgen.«

				»Delilah?«

				»Ja?«

				»Ich hab dich lieb, weißt du.«

				Ich senke den Kopf. Ich habe meiner Mutter und Jessamyn Jacobs ganz schönen Ärger gemacht, alles in der Hoffnung, das Unmögliche möglich zu machen und eine erfundene Person real werden zu lassen. Plötzlich schäme ich mich für meinen Egoismus. »Ich hab dich auch lieb«, flüstere ich.

				Dann lege ich auf und gebe Jessamyn das Telefon zurück. »Danke. Dass ich hierbleiben darf.«

				»Kein Problem. Für Edgar ist es schön, wenn jemand in seinem Alter da ist. Er schließt nicht so schnell Freundschaft.«

				Ich setze mich auf. »Darf ich Sie was fragen? Wieso sieht Oliver genauso aus wie Ihr Sohn?«

				»Weil er mein Sohn ist.« Jessamyn sieht mich an. »Nachdem sein Vater gestorben war, hatte Edgar vor allem Angst. Ich wollte ein Vorbild für ihn schaffen – jemanden, der vielleicht auch nicht der tapferste oder stärkste Junge im Königreich ist, der es aber schafft, stets siegreich zu bleiben, indem er seinen Kopf benutzt. Edgar war damals noch jünger – ich musste mir vorstellen, wie er als größerer Junge einmal aussehen würde – und so habe ich Oliver gezeichnet.«

				»Also, sie gleichen sich vollkommen.«

				»Nicht ganz«, sagt Jessamyn. »Edgar wird nie der Oliver werden, den ich mir gewünscht hatte.« Sie lächelt etwas traurig. »Ich war nicht sehr gut darin, Edgar in seiner Trauer beizustehen. Ich wusste nicht, wie man das macht, aber ich wusste, wie man Bücher schreibt. Also versuchte ich, ihm mit dem zu helfen, was ich am besten kann. Aber das hat nicht gereicht, deshalb habe ich aufgehört zu schreiben. Und mich stattdessen darauf konzentriert zu lernen, eine bessere Mutter zu sein.« Sie schüttelt den Kopf, wie um sich von etwas zu befreien, und tätschelt dann meine Schulter. »So, nun wollen wir es dir mal oben gemütlich machen.«

				Das Gästezimmer ist in den Farben des Sonnenuntergangs gestrichen. Es gibt einen kleinen Holzschreibtisch und ein Doppelbett. Jessamyn versorgt mich mit einem Stapel frischer Handtücher und verspricht, nach mir zu sehen, wenn ich mich ein bisschen ausgeruht habe.

				Es ist seltsam, nichts auspacken zu müssen. Ich setze mich auf die Bettkante und blicke mich im Raum um. An den Wänden hängen gerahmte Fotos von einem Kind in verschiedenen Altersstufen, angefangen beim Baby. Es ist Edgar, erkenne ich – und doch ziehen mich die Bilder magisch an. Ich berühre das Glas über den Fotografien und denke, dass Oliver so ausgesehen hätte, als er zwei war, als er vier war, als er zum ersten Mal auf einem Pferd saß, als er schwimmen lernte.

				Plötzlich vermisse ich Oliver schrecklich. Ich öffne meinen Rucksack und ziehe das Buch heraus. Es klappt auf Seite 43 auf.

				»Sie ist es, sie ist es wirklich! Delilah, du wunderbares Mädchen, du hast es geschafft!« Er ist so glücklich, dass es mir wehtut, ihn anzusehen.

				»Oliver«, flüstere ich. »Sie wird das Ende nicht umschreiben.«

				Sein Gesicht verdüstert sich. »Vielleicht kann ich ja selbst mit ihr sprechen.«

				»Selbst wenn sie dich hören könnte, würde sie es nicht tun. Sie hat dieses Buch für ihren Sohn geschrieben. Sie wird nichts daran ändern. Es bedeutet ihr persönlich viel zu viel.«

				»Sie hat einen Sohn?«, fragt Oliver. »Hast du ihn kennengelernt? Vielleicht kann er sie umstimmen.«

				»Ja, ich habe ihn kennengelernt.«

				»Und, wie ist er so?«

				»Er könnte dein Zwilling sein«, sage ich.

				Einen Moment lang wird Oliver ganz still. »Du bist also in einem Haus«, fasst er zusammen, »wo es einen Kerl gibt, der genauso aussieht wie ich, aber der real ist?«

				Ich denke an das, was Jessamyn über Edgar gesagt hat. »Er ist nicht du«, erkläre ich einfach.

				Olivers Antwort wird übertönt durch äußerst seltsame Geräusche aus dem Nebenzimmer. Schrille Schreie und Pfiffe vermischt mit unheimlichen Sirenen.

				»Und?«, sagt Oliver. »Was meinst du dazu?«

				»Ich konnte dich nicht verstehen …« Jetzt höre ich zusätzlich zu all den verrückten Geräuschen noch eine Stimme: Ich kriege dich, du blutsaugendes, bescheuertes Ungeheuer!

				»Was zum …?« Ich blicke auf das Buch hinunter und achte diesmal darauf, es nicht zuzuschlagen. »Warte hier«, sage ich zu Oliver. Dann gehe ich hinaus in den Flur und klopfe an der Tür zum Nebenzimmer.

				Es kommt keine Antwort. Das überrascht mich nicht, denn wie sollte man mich hören bei diesem Lärm? Also drücke ich die Klinke herunter und spähe hinein.

				Edgar sitzt in einem seltsamen, ganz niedrigen Lehnsessel, ein Gamepad in der Hand. Auf einem Computerbildschirm vor ihm explodiert ein Asteroid in einer Galaxie. »Nimm das, Zorg!«, brüllt Edgar und stößt die Faust in die Luft. Buchstaben laufen über den Bildschirm:

				High Scores

				EDGAR 349880

				EDGAR 310900

				EDGAR 298700

				EDGAR 233100

				Ich frage mich, ob Edgar sein Computerspiel überhaupt schon mal gegen eine andere Person gespielt hat.
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				Und ich erinnere mich daran, was Jessamyn gesagt hat: dass er ein Einzelgänger ist. »He«, sage ich. »Lust auf Gesellschaft?«

				Er fährt in seinem Sessel herum. »Wer hat dir gesagt, dass ich hier bin?«

				»Na, ich höre doch so gut wie alles durch die Wand …«

				Edgar verengt die Augen zu Schlitzen. »Hast du schon mal Battle Zorg 2000 gespielt?«

				»Kann ich nicht behaupten, nein.«

				Er wühlt in seinem Schreibtisch nach einem zweiten Gamepad. »Dann werde ich es dir wohl beibringen müssen.«

				Er arbeitet sich durch das Startmenü des Spiels, um es auf den Mehrspielermodus einzustellen. »Normalerweise spiele ich allein«, sagt er beiläufig. »Was die Punkte betrifft, bin ich tatsächlich so was wie eine Legende.«

				Ich lasse mir von Edgar erklären, dass Galaktoiden vom Planeten Zugon auf der Erde die Macht übernehmen wollen. »Unser Job«, sagt er, »besteht darin, sie zu töten, bevor sie eine mental gesteuerte Ozonbombe im San-Andreas-Graben platzieren oder ein Kraftfeld schaffen können, das jeden, der damit in Kontakt kommt, augenblicklich zu Asche verbrennt.«

				Es erinnert mich an das Pandämonium.

				»Wenn du es an ihren Fußsoldaten vorbeischaffst«, fährt Edgar fort, »erhältst du Zugang zur Astrokammer, wo du vierzehn Aufgaben erfüllen musst, um Zorg gegenübertreten zu können.« 

				»Wer ist Zorg?«, frage ich.

				Er prustet. »Einer der größten, bösesten Roboter-Androiden-Hybriden in der Aphelion-Galaxie!«

				Vorsichtig greife ich nach dem Gamepad und drücke einen Knopf. »Nein!«, ruft er. »Erst müssen wir deinen Avatar erschaffen!«

				Mit ein paar Klicks werde ich zu Aurora Axis, einer Geophysikerin aus Washington, D.C. Ich folge Edgars Avatar durch die Level des Spiels, werde jedoch ziemlich bald durch einen tieffliegenden Asteroiden außer Gefecht gesetzt. »Mist!«, sage ich, wütend auf mich selbst. »Das hätte ich sehen müssen.«
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				Edgar grinst. »Ein bisschen Übung braucht man schon.«

				Eine Dreiviertelstunde lang kämpfen wir mit einem Arsenal an Waffen gegen Aliens. Ich werde so oft getötet, dass ich den Überblick verliere. Schließlich, als ich schon gar nicht mehr daran glaube, nehmen Edgar und ich gemeinsam eine Amazone aus Sternenlicht in die Zange, die elektromagnetische Strahlen aus ihren Fingern abschießt. Es gelingt uns, sie in einem Mikrometeoritensee zu ertränken, und auf einmal erhalten wir Zugang zur Astrokammer.

				»Ja!«, brüllen wir beide gerade, als sich die Tür zu Edgars Zimmer öffnet.

				»Edgar!«, schreit Jessamyn. »Weißt du, wo … Oh!« Sie sieht mich an, dann Edgar, dann wieder mich. »Du bist also hier.« 

				Edgar wirbelt in seinem Sessel herum. »Sie wollte spielen lernen.«

				Ich grinse. »Wie sich herausgestellt hat, bin ich ein Naturtalent mit dem Neutrinostrahl.«

				Jessamyn wirkt überrascht – über meinen Kommentar und vielleicht auch über die Tatsache, dass ihr Sohn eine Freundin gewonnen hat. »Gut!«, sagt sie. »Braucht ihr noch was? Kekse? Milch?«

				»Unsere Ruhe?«, schlägt Edgar vor.

				Jessamyn zieht ab, und Edgar schnappt sich wieder sein Gamepad. »Peinlich«, sagt er. »Tja, wo waren wir stehen geblieben … »

				»Wir waren kurz davor, Zorg in den Hintern zu treten«, antworte ich.

				Edgar zeigt zum Bildschirm, aber der flimmert nur noch neongrün. »Mist«, murmelt er. »Nicht schon wieder.«

				»Was ist denn los?«

				»Blöde alte Kiste. Hängt sich andauernd auf. Hoffe nur, unser Spiel ist gespeichert …« Er beginnt, Knöpfe zu drücken, und startet das System neu. »Meine Mom will nicht, dass ich meine Spiele auf ihren neuen Computer lade, sie sagt, die brauchen viel zu viel Speicher, darum muss ich mich mit diesem Dinosaurier hier begnügen.«

				»Ich finde, der sieht gar nicht so alt aus …«

				»Weil er auf dem neuesten Stand der Technik war, als meine Mom noch ihre Bücher darauf getippt hat. Aber glaub mir, ich musste die Kiste erst mit einer leistungsfähigeren Grafikkarte und Lautsprechern ausrüsten, damit Zorg 2000 darauf läuft.«

				Hellhörig geworden, setze ich mich auf. »Das ist früher der Computer deiner Mom gewesen?«

				»Ja, warum?«

				»Weißt du, ob noch alte Dateien drauf sind?«

				»Ja«, sagt Edgar. »Sie erlaubt nicht, dass ich sie lösche.« Er verdreht die Augen. »Jedes Mal, wenn ich ein Spiel starte, ploppt dieses blöde Märchen auf. Mein Herz zwischen den Zeilen.« 

				Ich beuge mich vor. »Du magst die Geschichte nicht?«

				»Ich hasse sie«, sagt Edgar. »Wie würdest du dich fühlen, wenn alle Welt wüsste, dass deine Mutter dich für einen Loser hält?«

				»Ich bin sicher, das tut sie nicht …«

				»Sie hat diesen idiotischen Prinzen erfunden, weil sie sich gewünscht hat, ich wäre mehr wie er. Aber ich werde keinen Drachen fangen und ihn dazu überreden, sich die Zähne behandeln zu lassen. Ich bin einfach nicht der Märchen-Typ.«

				»Ich bin hier, weil deine Mutter dieses Buch geschrieben hat«, erzähle ich Edgar. Dann hole ich tief Luft und platze heraus: »Darf ich dich was fragen, was dir ein bisschen seltsam vorkommen wird?«

				»Sicher.«

				»Wenn du Battle Zorg 2000 spielst, hast du dann manchmal das Gefühl, Teil davon zu sein?«

				Edgar nickt. »Ja, klar. Sonst könnte ich gar nicht so viele Punkte machen.«

				»Nein … ich meine, wünschst du dir manchmal, in dem Spiel drin zu sein?«

				Erst habe ich Bedenken, ihm in die Augen zu schauen, doch als ich es schließlich tue, sieht mich Edgar sehr eindringlich an. »Manchmal«, gibt er leise zu, »ist es, als könnte ich hören, wie die Kommandeure mit mir sprechen und mir sagen, was als Nächstes zu tun ist.«

				Ich lege meine Hand auf seinen Arm. »Edgar, darf ich dir was zeigen?«

				Ich renne ins Nebenzimmer und krieche auf das Gästebett. Das Buch ist immer noch auf Seite 43 aufgeschlagen und Oliver liegt schnarchend auf dem Rücken. »Oliver«, flüstere ich, ganz dicht über die Bindung gebeugt. Dann rufe ich: »Wach auf!«

				Er fährt hoch und stößt sich den Kopf an einem niedrigen Ast, der aus dem Fels ragt. Als er sich die schmerzende Stelle reibt, zuckt er zusammen, dann blickt er zu mir hoch. »Nur der Klarheit halber, wenn du sagst, du kommst gleich wieder, heißt das dann irgendwann im nächsten Jahrtausend?«

				»Ich wurde aufgehalten. Aber hör zu, Oliver, ich will, dass du jemanden kennenlernst.« Ich schnappe mir das Buch und trage es in Edgars Zimmer.

				»Was? Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Mich hört doch nie jemand und du wirkst dann erst recht verrückt.«

				»Danke«, sage ich sarkastisch. Ich biege um die Ecke und betrete erneut Edgars Zimmer. »Mein Bauchgefühl rät mir dazu.«

				»Wozu?«, fragt Edgar.

				Ich lege das Buch auf den Tisch. »Ich habe nicht mit dir geredet«, erkläre ich. »Sondern mit ihm.« Dabei deute ich auf Oliver, der lächelt.

				Edgar schaut erst das Buch an und dann mich. »Im Ernst? Du meinst, das Märchen meiner Mom redet mit dir?«

				»Warte doch mal eine Sekunde«, bitte ich ihn. »Nie hört ihn jemand anderes reden – und zwar weil niemand wirklich hinhört. Aber nach dem, was du mir von deinem Computerspiel erzählt hast, denke ich, du bist vielleicht anders. Bitte! Probier es doch einmal.«

				»Besonders attraktiv ist der nicht«, sagt Oliver verschnupft. 

				»Oliver, ihr gleicht euch wie ein Ei dem anderen«, flüstere ich.

				Edgar verschränkt die Arme. »Hör mal, du Schönling, meine Mutter hat dich nach meinem Vorbild gezeichnet.«

				Ich keuche auf. »Du hast ihn gehört? Du hast Oliver reden gehört?«

				Edgars Augen werden ganz groß und er tritt einen Schritt zurück, als wollte er dem Buch nicht zu nahe kommen. Er schlägt sich mit der flachen Hand seitlich an den Kopf, wie man es tut, wenn man Wasser ins Ohr bekommen hat und es herausschütteln will. »Nein, nein, nein, nein«, murmelt er tonlos. »Das ist jetzt nicht passiert.«
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				»Doch!«, sage ich und nehme seinen Arm. »Ich weiß, es scheint verrückt und unmöglich, aber du musst mir glauben – es ist real. Er ist real. Und ich habe ihm versprochen, ihm aus diesem Buch herauszuhelfen.«

				Unfassbar. Wenn ich nicht die Einzige bin, die Oliver hören kann, dann gibt es jetzt einen Menschen, der mir helfen kann, ihn zu retten. Und trotzdem spüre ich einen kleinen Stich in der Brust bei dem Gedanken, dass ich nicht die Einzige bin, die Oliver hört. Dadurch wird die Verbindung zwischen uns ein bisschen weniger einzigartig.

				»Was ist das denn?« Olivers Augen glänzen. Ich folge ihnen mit dem Blick vom Rand der Seite zu dem Computerbildschirm, auf dem nun nach dem Neustart eine riesige Armee von Außerirdischen zu sehen ist, die die Erde angreift.

				»Battle Zorg 2000«, erwidere ich. »Ein Computerspiel.«

				»Wie kommen all die kleinen Menschen in den Kasten?« 

				Ich werde Oliver jetzt keinen Vortrag über Elektronik halten. »Erklär ich dir später. Jetzt brauchst du nur zu wissen, dass dieser kleine Kasten die Maschine ist, die Jessamyn Jacobs benutzt hat, als sie Mein Herz zwischen den Zeilen geschrieben hat. Die Originalgeschichte ist immer noch da drin.«

				»Und?« Edgar und Oliver sprechen unisono – und blicken sich dann an.

				»Oliver, du konntest das Ende des Buches nicht ändern. Und Jessamyn Jacobs ist wohl nicht willens, das Ende des Buches zu ändern.« Ich warte, bis er mir in die Augen sieht. »Aber ich werde es versuchen.«
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				Seite 52

				[image: 44917.jpg]Im Kerker tief unten im Turm von Timble, wo ihm im Dunkeln Ratten über die Stiefel liefen und Fledermäuse am Gesicht vorbeischwirrten, dachte Oliver, das sei eine ziemlich schmachvolle Art, aus dem Leben zu scheiden.

				Das heißt, nach dem gescheiterten Versuch, eine Prinzessin zu retten, die möglicherweise seine Braut geworden wäre. Seraphima tat ihm leid, aber er selbst tat sich noch mehr leid.

				Nie wieder würde er auf Socks in halsbrecherischer Geschwindigkeit über eine Wiese jagen.

				Nie wieder würde er für Frump einen Stock werfen.

				Nie würde er über ein Königreich herrschen.

				Nie wieder würde er den Regen auf seinem Gesicht spüren.

				Nie würde er seine große Liebe küssen.

				Denk positiv, Oliver, ermahnte er sich. Er würde auch nie befürchten müssen, eine Glatze zu bekommen. Und nie wieder gebackene Leber mit Zwiebeln essen müssen, wovor es ihm ekelte. Er würde nie Windpocken bekommen.

				Es würde ihn unten im Kreuz, wo er mit den auf dem Rücken zusammengebundenen Händen nicht hinkam, nie wieder so schrecklich jucken.

				Frustriert versuchte er, seine gefesselten Hände Stückchen für Stückchen zu der juckenden Stelle zu bewegen, schob damit jedoch nur sein Wams hoch.

				Und dabei fiel etwas klappernd auf den Steinboden.

				Oliver kniff im trüben Licht die Augen zusammen. Es war der Haifischzahn, den die Meerjungfrauen ihm geschenkt hatten. Er hatte ihn als Talisman in der Tasche bei sich getragen. Schließlich war er ja zu nichts nütze, außer man war ein Hai, der Zahnersatz brauchte.

				Oder man saß gefesselt im Kerker eines Turms.

				Oliver ließ sich auf die Knie fallen, tastete nach dem Zahn und bekam ihn zu fassen. Mit vorsichtigen kleinen Bewegungen begann er, seine Fesseln damit durchzusägen. Es kam ihm vor, als würde es ewig dauern, und ihm lief die Zeit davon – jeden Moment konnte Rapscullio Seraphima zur Frau nehmen.

				Oliver spürte, wie etwas seinen Stiefel und dann sein Bein hinaufkroch. Eine Ratte. Sein Gezappel hatte den Nager auf den Plan gerufen. Verwundert hielt Oliver still, während die Ratte das Seil so weit durchnagte, bis er es aus eigener Kraft zerreißen konnte.

				In dem uralten Turm gab es keine richtigen Zellen. Oliver musste sich nur aus der feuchten, übelriechenden Grube hochhieven, in die man ihn geworfen hatte. Lautlos stieg er die Wendeltreppe hoch und lauschte auf Rapscullios Stimme. Als er jedoch das Turmzimmer erreichte und den Kopf durch die Tür steckte, war es leer. Das dachte er jedenfalls, bis ihn jemand von hinten ansprang und auf seinen Kopf eindrosch.

				Eingehüllt in eine Wolke aus Tüll und Taft rang er Seraphima nieder und drückte ihre Handgelenke auf den Boden. »Du bist ja gar nicht Rapscullio«, keuchte sie.

				Er grinste. »Enttäuscht?«

				Seraphima schüttelte den Kopf und lächelte. Sie war bezaubernd, wenn sie lächelte. Aber sie war auch bezaubernd, wenn sie nicht lächelte. »Ich wusste, dass du kommen und mich retten würdest«, sagte sie.

				Als Oliver zu ihr hinuntersah, war er plötzlich überzeugt, dass er, falls nötig, auch hundert Männer niedermetzeln konnte. War das alles, was man brauchte, um mutig zu sein? Das Wissen, dass jemand an einen glaubte?

				»Ich habe einen Plan«, flüsterte Oliver und zog sie auf die Füße. »Aber dafür brauche ich dein Kleid.«

			

		

	
		
			
				Oliver

				Ich weiß nicht recht, ob ich mit Delilah einer Meinung bin.

				Zunächst einmal ist es, selbst wenn es ihr gelingt, die Geschichte umzuschreiben, keineswegs sicher, dass das Märchen nicht versuchen wird, sich zu korrigieren wie schon hunderte Male zuvor.

				Zweitens ist mir nicht ganz wohl dabei, wenn ich sehe, wie Delilah vor dieser Computer-Kiste sitzt und in deren Speicher nach der Geschichte sucht. Es ist, als würde man das Hirn einer anderen Person durchstöbern. Es ist wie Stehlen.

				»Ich glaube, das ist keine gute Idee«, sage ich laut.

				Delilah seufzt. »Dann sag mir, was wir tun sollen, Oliver. Alles andere haben wir schon ausprobiert.«

				»Ich dachte, die Autorin selbst hätte gesagt, man kann eine Geschichte nicht ändern, die einmal erzählt worden ist. Das hast du wenigstens behauptet.«

				»Und genau deshalb könnte das hier funktionieren«, sagt Delilah. »Diese bearbeitete Märchenfassung wird uns allein gehören.«

				Ich spüre, wie dieser Edgar mich anstarrt. Hin und wieder pikst er mir mit dem Finger ins Gesicht und verbiegt meine Welt, weil er seinen Augen immer noch nicht traut. »Hast du das gesehen?«, sagt er. »Er hat sich bewegt, stimmt’s?«

				Delilah dreht sich mit dem Sessel weg und befindet sich plötzlich außerhalb meines Blickfelds. »Ich kann dich nicht sehen«, brülle ich, und sie schwenkt gereizt zurück.

				»Edgar, kannst du das Buch hinstellen?«, bittet sie.

				Ich klammere mich an der Felswand fest, als Edgar mich auf die Seite kippt und mir die Spitzen eines durchhängenden k in den Rücken rammt, bevor er mich wieder aufrichtet.

				»Können wir bitte schnell machen?«, fragt er. »Ich will weiterspielen.«

				Ich weiß, dass Delilah auch einen Computer besitzt – sie hat diesen Begriff mir gegenüber erwähnt, und ich habe das leise Klicken gehört, wenn sie mit den Händen irgendetwas mit diesem Ding gemacht hat, gesehen habe ich es allerdings noch nie. Da ist ein riesiges Fenster, auf dem Bilder schweben, und über eine Art Nabelschnur ist es mit etwas verbunden, das wie ein offenes Buch aussieht. Darauf stehen in Reih und Glied sämtliche Buchstaben des Alphabets, aber in einer fremden Sprache, die ich nicht lesen kann.

				Delilahs Finger bewegen sich über dieses merkwürdige Buch und dann tauchen auf dem Fenster wie durch Zauberhand Buchstaben auf. »Das ist unglaublich«, rufe ich. »Davon muss ich Orville erzählen!«

				Delilah scheint mich nicht zu hören. »Die Datei lässt sich nicht öffnen. Sie ist mit einem Passwort verschlüsselt. Es hat fünf Buchstaben.«

				»E-D-G-A-R«, schlage ich vor.

				Delilah schreibt das Wort und drückt dann eine andere Taste. Ein hoher Piepton ertönt, doch auf dem großen Fenster vor ihr tut sich nichts.

				»Hast du eine andere Idee?«, fragt sie Edgar. »Hattest du ein Haustier?«

				»Ich bin gegen alles außer Nacktmullen allergisch …«

				»Wie hieß dein Vater?«, fragt Delilah.

				Edgar blickt zu Boden. »Isaac.«

				Ich beobachte Delilahs Hände: I-S-A-A-C. Wieder der hohe Piepton. Delilah schlägt mit der Faust auf den Computertisch. »Wir sind doch schon so nah dran«, murmelt sie. »Fällt dir irgendein anderes mögliches Passwort ein, Edgar?«

				Er sprudelt vor Ideen: der Name der Straße, in der seine Mutter geboren wurde, der Name des Haustiers seiner Mutter, als sie klein war, der Titel des ersten Romans, den sie veröffentlich hat. Aber nichts funktioniert. Mit jedem Versuch wird mir schwerer ums Herz, ich habe das Gefühl, immer mehr mit dem Papier, aus dem das Buch besteht, zu verschmelzen.

				Nach einer fruchtlosen halben Stunde steht Delilah auf und kniet sich hin, damit ich sie besser sehen kann. »Tut mir leid, Oliver«, flüstert sie, und ihrer Stimme ist die Enttäuschung anzuhören. »Ich hab’s versucht.« Sie streckt die Hand zu mir aus, eine Sonnenfinsternis aus fünf Fingern, und ich strecke ihr meine entgegen. Aber es ist nicht so wie beim letzten Mal, als sie bei mir im Buch war. Zwischen der Haut unserer Finger befindet sich nun wieder eine hauchdünne Barriere.

				Orville hat mir einmal erzählt, dass die Menschen sich im Grunde nie tatsächlich berühren. Und zwar weil wir nichts weiter sind als eine Ansammlung klitzekleiner Atome, die jeweils von einem elektromagnetischen Feld umgeben sind. Deshalb halten wir uns nicht wirklich an den Händen, wenn wir uns an den Händen halten. Was miteinander in Kontakt kommt, sind lediglich die Elektronen zwischen uns.

				Damals verstand ich es nicht, ich hielt es wieder für so einen wissenschaftlichen Hokuspokus von Orville. Aber jetzt … tja, jetzt ist es mir vollkommen klar.

				»Das war’s dann also?«, unterbricht Edgar meine Gedanken. »Wir geben einfach auf?«

				»Es war wahrscheinlich sowieso eine blöde Idee«, meint Delilah.

				»Aber was ist mit ihm?« Edgar deutet mit dem Daumen in meine Richtung. »Jeder verdient ein Happy End.« Er schüttelt den Kopf. »Ich rede schon wie meine Mutter. Das hat sie früher immer zu mir gesagt, wenn sie mich ins Bett gebracht hat.«

				Langsam dreht Delilah sich um und zählt etwas an ihren Fingern ab. Sie setzt sich wieder auf den Stuhl, ihre Finger fliegen über die Buchstaben vor ihrem Computer. »Jeder«, wiederholt sie und tippt den Buchstaben J.

				»Verdient«. V.

				»Ein.« E.

				»Happy.« H.

				»End.« E.

				Auf dem Fenster erscheinen Hunderte von Wörtern – Wörter, die ich unzählige Male gelebt habe, jeden Tag meines Lebens.

				Delilah lässt die Zeilen in dem Fenster nach oben wandern und beginnt zu reden. Bevor mir überhaupt klar wird, was sie tut, blättert Edgar durch die Seiten, um die Stelle zu finden, die sie laut liest.

				Ich schlage Purzelbäume und knalle an die Seitenränder. Eine Fee stößt so blitzartig mit mir zusammen, dass ich nicht erkennen kann, welche es ist. Kaum habe ich einen Blick auf ihr Silberhaar erhascht, bleibt mir die Luft weg, als Trogg, einer der Trolle, wie eine Kanonenkugel auf mich zurollt und mir voll gegen die Brust prallt. »Alles auf die Plätze!«, kreischt Frump, und Königin Maureen schwebt an mir vorbei, wobei sich der glockenförmige Rock ihres Kleides wie ein Segel bläht, als wir durch ein Dutzend Seiten zur letzten Szene sausen.
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				Der Sand unter meinen Stiefeln ist heiß. Seraphima, eingehüllt in Samt und Seide, hält mit einem selbstgefälligen Lächeln meine Hand. Aber zum ersten Mal sieht sie nicht mich an. Mit sehnsüchtiger Miene folgt ihr Blick Frump, der mit dem Ehering am Halsband über den Strand tapst. In der Ferne wartet Socks und wiehert. An seinem Sattel hängen Blechdosen und ein breites, flatterndes Band, auf dem FRISCH VERHEIRATET steht.

				Delilahs Stimme klingt wie durch einen Lautsprecher verstärkt, und einer Marionette gleich tue ich, was mir gesagt wird.

				»Am Ewigkeitsstrand versammelten sich sämtliche Bewohner des Königreichs, um die Hochzeit von Prinz Oliver und Prinzessin Seraphima zu feiern. Kapitän Crabbe und seine Männer hatten Fackeln aufgestellt, die mit Lachgas befeuert und mit einem zarten Flämmchen aus Pyros Atem angezündet wurden. Die Meerjungfrauen hatten einen Weg aus zerstoßenen Muschelschalen angelegt; den von den Trollen aus gebogenen Weidenruten errichteten Pavillon hatte Orville mit Zauberblumen geschmückt, die von selbst leuchteten und sangen, während die Braut darunter hindurchschritt. Die Feen trugen Seraphimas silberne Schleppe und vorne am Altar hob sie den Blick zu dem Mann, mit dem sie für immer vereint sein wollte.«

				Ich spüre, wie sie mir auf der Zunge liegen, jene Worte, die ich schon so oft in meinem Leben gesagt habe.

				»Seraphima«, beginne ich, und meine Stimme ist ein Echo von Delilahs Stimme, »jeder verdient ein Happy End. Willst du die Meine sein?«

				Als ich den Satz höre, frage ich mich, warum ich eigentlich nicht selbst darauf gekommen bin, dass es das Passwort sein könnte.

				»Ach, Oliver«, entgegnet Seraphima. »Musst du das wirklich noch fragen?«

				Ich bin vielleicht der Einzige, dem das leichte Zittern in ihrer Stimme auffällt. Begreift sie nun endlich, dass wir noch ein Leben jenseits der Geschichte haben?

				Das ist die Stelle, an der sie sich in meine Arme wirft und mich mit Küssen bedeckt. Mir kommt es so vor, als hätten wir zum ersten Mal beide keine Lust, unsere Rollen zu spielen. Ich schließe die Augen und mache den Rücken steif, bereite mich innerlich darauf vor, was gleich geschehen wird, doch stattdessen spüre ich eine magnetische Kraft an meinem Fuß, die mich nach hinten zieht, als hätte ich absolut keine andere Wahl, als einen Schritt von Seraphima zurückzutreten.

				»Oliver«, sagt Delilah laut, während sie tippt, »wendet sich plötzlich von seiner Braut ab.« Sie blickt über die Schulter zu mir. »Wie klingt das?«, fragt sie.

				Mein Mund ist plötzlich angefüllt mit scharfkantigen Wörtern, die mir in die Zunge piksen und mich zwingen, sie auszuspucken. »Ich kann dich nicht heiraten«, sage ich und höre dabei, wie Delilah gleichzeitig denselben Satz sagt. »Ich bin dazu ausersehen, meine eigene Geschichte zu beginnen, in einer anderen Welt, mit Delilah Eve McPhee.«

				Seraphima klimpert mit den Lidern, die Augen weit aufgerissen. Sie wirkt gleichzeitig hoffnungsvoll, ängstlich und verwirrt, aber sie hütet sich, die Handlung anzuzweifeln, wenn das Buch aufgeschlagen und ein Leser beteiligt ist. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass alle anderen unbehaglich von einem Fuß auf den anderen treten. Schließlich ist das nicht das Märchen, das sie kennen.

				In meiner rechten Hand prickelt es. Erst denke ich, Seraphima hat mir nun endgültig das Blut abgedrückt, aber dann merke ich, dass mein Körper verblasst, er flackert immer wieder auf wie eine Flamme, bevor er von einem Moment auf den anderen verschwindet.

				»Dein Arm!«, japst Seraphima und verstößt damit gegen die Regeln. Das denke ich zumindest, bis ich erkenne, dass Delilah es ebenfalls gesagt hat. Ich spähe aus dem Buch hinaus und sehe eine körperlose Hand zwischen Edgar und Delilah schweben.

				»Ich glaube, es klappt«, flüstert Edgar.

				Mir ist schwindlig und ich bekomme kaum Luft. Bei einem Blick nach unten stelle ich fest, dass der Stoff meines Wamses zu zittern beginnt, und plötzlich trennt es sich auf und verschwindet.

				»Oliver«, sagt Delilah, »dein Wams. Es webt sich vor unseren Augen von selbst zusammen!«
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				Mein Herz schlägt so heftig, dass ich sicher bin, alle am Strand hören es, und vielleicht sogar Delilah und Edgar. Kann es sein, dass es wirklich klappt? Bin ich so nah davor, frei zu sein?

				Ich blicke zu Frump. In seinem kleinen Fellgesicht liegt eine Mischung aus enttäuschtem Vertrauen und Angst. Ich kann nicht mit ihm reden – dafür wurden mir keine Worte gegeben –, formuliere jedoch stumm eine Botschaft: Leb wohl, mein Freund. Ich schließe die Augen und hoffe auf das Beste.

				»Edgar?« Eine unbekannte Stimme schwebt über den Strand. »Was lest ihr beiden denn da?«

				Meine Welt taumelt und richtet sich dann wieder auf. Delilah hat das Buch gepackt und mich gegen den Computerbildschirm gelehnt. Jetzt kann ich immer noch in den Raum spähen, aber aus einer anderen Perspektive. Edgar ist nach vorne getreten, sodass meine durchsichtigen, sich wieder zusammenfügenden Phantomglieder durch seinen Körper verdeckt sind – und Jessamyn Jacobs beim Eintreten nicht sieht, was gerade passiert.

				»Dieses alte Märchen«, sagt Edgar mit einer seltsam hohen Stimme. Merkt sie denn nicht, dass er lügt? »Ich habe vergessen, wie es endet.«

				»Mit einem Happy End natürlich«, sagt Jessamyn.

				»Stimmt.« Delilah lächelt breit. »Natürlich.«

				Plötzlich spüre ich, wie das Blut wieder durch meine Brust und meinen Arm strömt. Es brennt wie Feuer, als würde es gleich meine Haut zerreißen. Stöhnend falle ich auf die Knie in den Sand, gekrümmt vor Schmerz.

				»Ich wollte nur gute Nacht sagen. Delilah, brauchst du noch irgendetwas?«

				»Alles bestens …« Sie lächelt. »Danke. Für alles.«

				Obwohl ich jetzt knie, merke ich, wie ich wieder näher zu Seraphima gezogen werde. Eine widernatürliche umgekehrte Schwerkraft zerrt mich auf die Beine. Meine Hand klatscht gegen Seraphimas Hand und umklammert sie fest.

				Ich weiß, was gerade passiert. Wie jeder Versuch, mich aus dem Buch zu befreien, ist auch dieser fehlgeschlagen. Die Geschichte gewinnt immer.

				Jessamyn kommt näher, eine weitere Leserin. Ich beobachte, wie sie auf die Seite späht. »Die Schlussszene habe ich immer besonders gemocht …«

				Edgar packt das Buch, und in meinem Kopf dreht sich alles. »Egal«, sagt er und klappt den Deckel zu, sodass ich zu Boden stürze.

				Augenblicklich setzt Stimmengewirr ein: Die anderen Figuren besprechen den merkwürdigen Vorfall, der sich gerade vor ihren Augen abgespielt hat. Seraphima bricht in Tränen aus, schlägt die Hände vors Gesicht und rennt den Strand entlang. Orville stürzt auf mich zu und tastet meinen Arm ab. »Mein Junge, was für eine schwarze Magie war das denn gerade?«

				»Mir geht’s gut«, beruhige ich ihn, dann wende ich mich an die anderen. »Da ist wohl gerade irgendwas völlig aus dem Ruder gelaufen. Aber jetzt ist alles wieder normal.«

				Auf meine Versicherung hin zerstreut sich das kleine Grüppchen, wobei die Leute immer noch darüber reden, was sie gerade gesehen haben. Nur Frump bleibt bei mir und setzt sich neben mich. »Ollie«, sagt er, »wir sind schon zu lange befreundet, als dass du mich anlügen dürftest.«

				Ich scharre mit dem Stiefel im Sand. So hat alles angefangen, mit einem Schachbrett, das wir gezeichnet haben.

				»Ich möchte raus, Frump«, vertraue ich ihm an. »Ich gehöre ebenso wenig hierher wie du in den Körper eines Hundes.«

				»Aber das liegt nicht in unserer Macht«, sagt Frump.

				»Wie kommt es, dass es nur für mich ein Happy End gibt?«, sage ich. »Ist dir das noch nie falsch vorgekommen?«

				»Ich dachte wahrscheinlich immer, dass du einfach ein Glückspilz bist.«

				»Wir könnten alle Glückspilze sein«, sage ich. »Wir könnten alle diejenigen sein, die wir sein wollen, anstatt eine Rolle zu spielen, die uns jemand anderer aufzwingt.«

				Frump schüttelt den Kopf. »Deine Fantasie geht mit dir durch, Ollie.«

				»Sind wir nicht dadurch überhaupt erst hierhergekommen?«, sage ich leise.

				Frump bekommt leuchtende Augen, als er in Betracht zieht, es könnte für ihn eine andere Zukunft geben als die, die er erwartet hat. Und dann fällt ihm ein, was wenige Minuten zuvor mit mir geschehen ist. »Du wolltest die Geschichte verlassen«, sagt er langsam, als ihm alles klar wird.

				»Ja. Ich kann nicht hierbleiben.«

				Frump setzt sich aufrechter hin. »Dann gehe ich mit dir.«

				Ich nicke mit dem Kinn in die Ferne, wo Seraphima auf einem Felsblock am Ufer sitzt und sich immer noch behutsam die Tränen wegwischt. »Das willst du eigentlich gar nicht, stimmt’s?« Schwach lächle ich ihn an. »Wenn ich hier rauskomme, hast du mein Wort: Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass du wieder ein Mensch wirst.«

				Gedankenverloren kratzt er sich hinter dem Ohr. »Ollie? Kann ich dich um noch etwas bitten? Wenn du tatsächlich hier rauskommst … könntest du sie dann dazu bringen … dass sie Notiz von mir nimmt?« 

				»Ich glaube, das hat sie bereits«, sage ich und stoße ihn leicht in die Seite. »Geh schon.«

				Er trottet den Strand entlang zu dem Felsen, wo Seraphima sich niedergelassen hat. Abwesend tätschelt ihm die Prinzessin den Kopf. Frump wirft mir einen Blick zu, einen einzigen nur, und wedelt mit dem Schwanz.

				Ich hebe den rechten Arm und winke zum Abschied. Mit dem rechten Arm, der dort ist, wo er immer war und immer sein wird – an meinen Körper gezeichnet, in einem Buch, aus dem ich vielleicht niemals entkommen werde.

			

		

	
		
			
				Delilah

				Sobald seine Mutter das Zimmer verlassen hat, wendet sich Edgar zu mir. »Das ist ja voll abgefahren«, sagt er mit großen Augen. 

				Sofort setze ich mich an den Computer und tippe wie wild NEUES ENDE unter das abgeänderte Märchen, das Oliver aus der Geschichte heraushelfen soll – doch der Cursor springt nach oben und beginnt die Worte, die ich bereits geschrieben habe, zu löschen. Als Letztes verschwindet das Wort NEUES, und anschließend steht wie zuvor nur noch ENDE da.

				»Nein«, keuche ich und sehe mich um. Mein Verdacht bestätigt sich: Olivers Körper, der sich nach und nach vor unseren Augen zu materialisieren begonnen hatte, ist wieder verschwunden.

				»Wo ist er hin?«, fragt Edgar und sieht unter dem Bett und im Schrank nach. 

				Ich weiß nicht, warum es mir nicht möglich ist, auf dem Computer diese einfachen Änderungen vorzunehmen. Vielleicht eine seltsame Firewall, die die Autorin zum Schutz der Datei installiert hat; vielleicht auch nur irgendein verrückter Virus. Jedenfalls ist es eine anschauliche Bestätigung dessen, was Jessamyn Jacobs mir gesagt hat: Diese spezielle Geschichte lebt in den Köpfen ihrer Leser. Man kann sie nicht verändern, weil sie in ihrer ursprünglichen Form bereits existiert.

				Es ist genau wie zuvor, als Oliver versucht hat, aus seiner engen Welt heraus das Ende des Buches umzuschreiben; oder, als er mich in die Seiten hineinzeichnen ließ. Wenn etwas nicht zur Originalgeschichte gehört, ist die Veränderung nicht von Dauer. Ist etwas erst einmal als Geschichte definiert, ist es in Stein gemeißelt. Es hat einen Anfang, einen Mittelteil und ein Ende, das sich nicht abändern lässt, denn wenn man das tun würde, wäre es erklärtermaßen eine andere Geschichte. 

				»Das passiert nicht zum ersten Mal«, lege ich Edgar dar. »Es ist, als hätte die Geschichte ein Eigenleben.«

				Er überlegt einen Moment lang. »Kannst du gut schreiben?«

				»Wieso?«

				»Weil ich eine Idee habe.« Er setzt sich aufs Bett und legt die Hand auf den Bucheinband. »Man kann eine Geschichte nicht verändern, wenn sie schon erzählt wurde. Aber wenn du nun eine neue Geschichte schreibst?«

				»Das verstehe ich nicht.«

				Edgar beugt sich vor, er ist ganz aufgeregt. »Momentan ist Oliver der Einzige, der die Handlung verändern will. Aber stell dir mal vor, alle Charaktere in dem Buch bekämen ein vollkommen neues Stück zu spielen. Wenn sie alle am gleichen Strang ziehen, wird die Geschichte die Änderung vielleicht zulassen.«

				Ich schnappe mir das Buch und schlage Seite 43 auf. Oliver starrt mich von der Felskante aus an, blass und erschöpft. »Du bist wohlauf«, flüstere ich.

				»Ich bin, was ich immer bin«, sagt er leise. »Das ist ja das Problem.«

				»Edgar hat eine Idee.« Ich erkläre Oliver unseren Plan. 

				»Ich wüsste nicht, was daran anders sein sollte«, mäkelt er, als ich fertig bin. »Ich bin und bleibe eine Figur in der Geschichte.«

				»Aber am Ende der neuen Geschichte wirst du fortgehen«, mache ich ihm klar. »Und all die anderen Figuren erwarten das dann auch.«

				Oliver seufzt. »Tja, so, wie die Dinge liegen, würde ich inzwischen wirklich alles ausprobieren.«

				Ich setze mich an den Computer, weil ich schneller tippen kann als Edgar. »Also«, sage ich, den Blick auf ihn gerichtet. »Wie geht es los?« 

				Betretenes Schweigen. Wie sich herausstellt, hat niemand von uns geahnt, wie schwierig es ist, einfach so eine Geschichte aus dem Ärmel zu schütteln.

				»Wie wäre es damit: Ein Hund trifft eine Katze und verliebt sich in sie, aber ihre Familien sind dagegen«, schlägt Oliver vor.

				»Na schön, Romeo«, erwidere ich. »Möchtest du der Geschichte als Pudel oder als Pitbull entsteigen?«

				Oliver schüttelt den Kopf. 

				»Nein, mir ist was eingefallen!« Edgars Augen leuchten. »Es ist eine dunkle, stürmische Nacht und ein Zombie-Axtmörder treibt sein Unwesen …«

				»Du bist wirklich der Sohn deiner Mutter«, murmle ich.

				Edgar zuckt mit den Schultern. »Also, du hast jedenfalls noch gar nichts vorgeschlagen.«

				Und dann, ganz plötzlich, kommt mir die Idee. »Es gibt da einen Prinzen, der in einem Märchen gefangen ist«, sage ich. »Bis ein Mädchen von draußen ihn hören kann.«

				Ich beuge mich über die Tastatur und beginne zu tippen.
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				Seite 58

				[image: 44917.jpg]Rapscullios Schritte kamen donnernd die Steintreppe zum Turm herauf. Als er das Zimmer betrat, fegte ein Windstoß durch das große Bogenfenster. Daneben stand, ihm den Rücken zugekehrt, Seraphima und blickte aufs Meer hinaus.

				»Die schwermütige Braut«, sagte Rapscullio trocken, während er auf sie zuging. »Wenn du vorhast, hinunterzuspringen … lass es bleiben.«

				Sie antwortete nicht, sondern blickte bloß weiter hinaus auf die sich brechenden Wellen.

				Rapscullio legte seine Hände auf ihre Schultern und drückte sie. Sie erschauderte, als sie seinen Atem im Nacken spürte. »Du wirst schon lernen, mich zu lieben«, sagte er im Befehlston.

				Seraphima drehte sich in Rapscullios Armen um. Er hob den Schleier, der ihr Gesicht verhüllte. 

				Aber es war gar nicht ihr Gesicht. »Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher«, sagte Oliver und rammte Rapscullio den Kopf in den Bauch, sodass dieser rückwärts taumelte.

				Der Bösewicht zog sein Schwert. »Was habt Ihr mit ihr gemacht?«

				»Sie ist in Sicherheit«, sagte Oliver. »Und sie ist mein.«

				»In diesem Punkt irrt Ihr Euch, Majestät. Sie ist bloß eine Wiedergutmachung, die schon lange fällig war.«

				Oliver starrte in Rapscullios Narbengesicht.

				»Das werde ich nicht zulassen«, sagte er.

				Rapscullios Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Hm, genau das hat Maurice auch gesagt, bevor ich den Drachen auf ihn hetzte. Wie der Vater, so der Sohn.«

				Plötzlich sah Oliver nur noch rot. Er konnte nicht mehr denken, nur noch fühlen. In diesem Augenblick glasklarer Erkenntnis begriff er, dass Mut nicht etwas war, das einem bei der Geburt verliehen wurde, und auch nicht einfach das Fehlen von Furcht bedeutete. Nein, Mut zu haben bedeutete, dass man die Furcht überwand, weil einem derjenige, den man liebte, wichtiger war.

				Von purem Adrenalin getrieben, stürzte er sich auf den Schurken. 

				Jetzt hinderte ihn Seraphimas Kleid daran, sich schnell und wendig zu bewegen; was ihm als großartiger Plan erschienen war, um Rapscullio in die Falle zu locken, erwies sich plötzlich als nicht ganz so genial. Rapscullio schwang sein Schwert, zerfetzte mehrere Schichten Tüll und ritzte Olivers Schulter. »Euer Vater hat mir das genommen, was mir auf dieser Welt am meisten bedeutete«, keuchte er. »Das zahle ich ihm jetzt heim.«

				Dem nächsten Hieb wich Oliver aus. Das Schwert traf die Wand, Funken stoben in die Höhe. Als er sich wegdrehte, verfing er sich dabei in dem ungewohnten Kleid und brachte Rapscullio zum Stolpern, sodass er der Länge nach auf dem Steinboden landete. Rapscullio packte Oliver am Stiefel und zog ihn zu sich hinunter.

				Oliver wickelte den Schleier um Rapscullios Handgelenk und versuchte den Arm so weit nach hinten zu ziehen, bis er das Schwert fallen ließ. Doch Rapscullio war ihm an Kräften überlegen. Er rammte Olivers Ellbogen auf den Boden und erreichte damit, dass er losließ.

				Wieder frei, prügelte Rapscullio auf Oliver ein und schlug ihm ins Gesicht und gegen die Brust. Oliver rollte sich zur Seite und rappelte sich auf. Er taumelte benommen umher. Diese kurze Pause genügte Rapscullio, um gleichfalls aufzuspringen und dem Prinzen sein Schwert an den Hals zu setzen. »So, Bürschchen«, sagte er höhnisch. »Und nun?«

				Oliver machte einen winzigen Schritt rückwärts. Die Schwertspitze drang in seinen Hals, Blut rann aus der Wunde. Rapscullio zwang Oliver, noch einen Schritt zurückzuweichen, dann noch einen, immer näher zur Wand. Gleich würde Oliver nicht mehr weiterkönnen.

				Versprich mir, dass du nicht kämpfen wirst, hatte seine Mutter gesagt. Gegen nichts und niemanden.

				Es war eine Sache, einen Drachen zu überlisten oder einen Troll auszutricksen, mit einem Piratenkapitän zu verhandeln oder mit Meerjungfrauen Kompromisse zu schließen … Doch wie gewann man einen Schwertkampf, wenn man nicht einmal ein Schwert bei sich trug?

				Rapscullio zog die Klinge zurück, seine Augen funkelten wild. »Adieu, Prinz Oliver.« Er machte einen Ausfallschritt, um Oliver sein Schwert ins Herz zu bohren.

				Instinktive Reaktion eines Feiglings oder brillante Eingebung? Oliver duckte sich.

				Da war kein Körper mehr, in den sich Rapscullios Schwert bohren konnte, nur ein offenes Fenster. Der Schurke fiel ins Leere, suchte auf dem glatten Granit der Fensterbank vergebens nach Halt und stürzte dann herunter.

				Oliver sank keuchend auf die Knie. Doch bevor er auch nur Erleichterung verspüren konnte, merkte er, dass etwas an Seraphimas Hochzeitsgewand zerrte: das Letzte, was Rapscullio zu fassen bekommen hatte, war die Schleppe des Kleides, das er trug. So stürzte auch Oliver aus dem Fenster und rauschte zwanzig Meter in die Tiefe, auf die darunterliegenden zerklüfteten Felsen zu.

			

		

	
		
			
				Oliver

				Mir tut der Arm weh. Während Delilah getippt hat, habe ich die ganze Geschichte mit einem kleinen Stück Kohle auf die Felswand geschrieben, um sie mir einzuprägen. Nicht dass das besonders schwierig wäre. Schließlich habe ich es erlebt.

				Als wir fertig sind, beugt sich Delilah über die Seite. »Viel Glück«, flüstert sie. »Bis später, hier draußen.«

				Wir haben darüber gesprochen, und ich weiß, dass ich jetzt erst einmal allein bin: Sie muss das Buch zuklappen, damit ich alle Charaktere zusammentrommeln und ihnen die neue Geschichte erzählen kann. Ich sehe, wie sich der Himmel über mir verdunkelt, als Delilah den Buchdeckel schließt. Dann hole ich tief Luft und fahre mit dem Finger über die Sätze, die ich auf den Fels gekritzelt habe. 

				Ich klettere von dem Felsvorsprung auf Seite 43 herunter und laufe, von einer Seite zur nächsten springend, durch den Zauberwald zur Einhornwiese. Ich werde Frump suchen und um Hilfe bitten. Nur er schafft es, die Massen so schnell um sich zu scharen, und ich weiß, dass ich auf seine Unterstützung zählen kann. 

				Doch zunächst muss ich noch jemand anderen treffen. Ich finde Königin Maureen im Rosengarten hinter dem Schloss, wo sie ihre geliebten Büsche zurückschneidet. Einen Augenblick lang halte ich inne und sehe ihr dabei zu, wie sie sanft eine der schweren Blüten anhebt und die Blätter streichelt. Ich werde die Zärtlichkeit vermissen, die ihr Wesen so sehr prägt.

				Schließlich hole ich tief Luft. Jetzt oder nie! Ich ziehe mein Hemd aus der Hose, sodass es aus dem Wams heraushängt, und zerzause meine Haare. Dann stolpere ich vor die Königin.

				»Oliver?«, fragt sie. »Was ist denn mit dir passiert?«

				Ich breche vor ihr zusammen und tue, als müsste ich nach Luft ringen. »Die Schöpferin«, stammle ich. »Diejenige, die unsere Welt geschaffen hat. Sie hat mich zu sich gerufen.«

				Ihre Augen werden ganz groß. »Sie hat dich zu sich gerufen?«

				»Ja.«

				»Gütiger Himmel.«

				»Ich weiß.«

				Sie zögert. »Bist du deshalb am Strand halb verschwunden?«

				»Genau«, sage ich. »Sie hat mich mit einer Botschaft an alle Bewohner des Königreichs wieder hergeschickt. Offenbar ist die Geschichte, die wir erleben, nicht die wahre Geschichte. Sondern nur Teil einer größeren.«

				»Ich glaube, ich kann dir nicht ganz folgen«, sagt Königin Maureen.

				»Ich muss fort«, erkläre ich ihr.

				»Aber du bist doch gerade erst gekommen!«

				»Nein, ich meine, ich muss fort aus dem Buch. So lautet nämlich das Ende in der größeren Geschichte.«

				Sie denkt darüber nach. »Aber du kommst doch immer wieder zurück, wenn das Buch aufgeschlagen wird?«
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				Lieber Gott, hoffentlich nicht. Ob Delilah daran überhaupt gedacht hat? »Es ist kompliziert. Ich werde es allen erklären, am Strand. Frump trommelt sie gleich für mich zusammen.«

				»Und warum bist du dann extra zu mir gekommen?«

				»Weil«, gestehe ich, »du einer der Menschen bist, die ich wirklich vermissen werde.«

				In ihren Augen glitzern Tränen und sie breitet die Arme aus. Ich umarme sie fest und kann mir kaum vorstellen, dass es vielleicht das letzte Mal sein wird.

				Königin Maureen schiebt mich ein wenig von sich weg und sieht mir ins Gesicht. »Wenn ich je einen echten Sohn gehabt hätte, Oliver«, sagt sie, »dann hätte ich ihn mir so gewünscht, wie du bist.«

				Auf dem Weg zum Ewigkeitsstrand schließen sich uns andere Figuren an: die schwirrenden Feen, deren viele Fragen in meinen Ohren summen und in meinem Kopf alles durcheinanderbringen; die Trolle mit ihren polternden Schritten. Rapscullio kommt mit einer Stickarbeit aus seiner Höhle; Seraphima ist noch in Morgenrock und Hausschuhen.

				Als Letzte treffen die Meerjungfrauen ein. Sie schwimmen an den Strand und liegen im seichten Wasser, die Haare aufgefächert wie schwarze Umhänge. »Was soll die Eile, Frump?«, fragt Marina.

				Neben den Piraten bläst Pyro Rauchringe in die Luft, die Orville mit der Hand wegwedelt.

				»Meine Damen und Herren«, verkündet Frump. »Und ihr Fabelwesen. Ich habe euch auf Bitten von Prinz Oliver hierher bestellt, der eine äußerst wichtige Ankündigung zu machen hat.« Schwanzwedelnd überlässt er mir das Podium. »Viel Glück, Ollie«, sagt er so leise, dass nur ich es hören kann.

				Ich erhebe mich, plötzlich bin ich nervös. »Vielleicht wart ihr alle ein wenig verwirrt über das, was sich beim letzten Öffnen des Buches abgespielt hat«, beginne ich.

				»Du warst drauf und dran zu verschwinden!«, sagt Kapitän Crabbe. »Wir haben es alle gesehen!«

				»Ja, nun, das kam auch für mich überraschend«, lüge ich. »Ich wurde in die Anderswelt gezogen.«

				Kollektives Aufkeuchen in der Menge. »Du meinst«, sagt Sparks, »von den Lesern?«

				»Noch wichtiger«, erwidere ich. »Von der Schöpferin. Der Person, die die Welt, in der wir leben, erfunden hat.«

				»Schöpferin? Eine Frau?«, fragt Ondine.

				»Ich habe es dir doch gesagt«, sagt Marina triumphierend.

				»Ist sie schön? Bestimmt ist sie schön«, meint Ember seufzend.

				Ich denke an Jessamyn Jacobs. »Darauf habe ich gar nicht geachtet. Ich war vollauf damit beschäftigt, die neue Geschichte auswendig zu lernen.« Ich lege eine dramatische Pause ein. »Die Geschichte, die ich nun euch allen erzählen soll.«

				»Das verstehe ich nicht«, murmelt Biggle. »Müssen wir etwa neuen Text lernen?«

				»Tja, in gewisser Hinsicht schon.« Ich lasse den Blick über die Menge schweifen. »Wie sich herausgestellt hat, ist unsere ganze Geschichte Teil einer größeren. In der eigentlichen Geschichte geht es um einen Prinzen in einem Märchen …«

				»Das bist du!«, keucht Seraphima.

				Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Gut geraten! Wie gesagt, um einen Prinzen in einem Märchen, der zu entkommen versucht.«

				»Aus dem Königreich?«, fragt Scuttle und kratzt sich am Kopf. »Das leuchtet mir nicht so ganz ein …«

				»Nein, aus dem Buch. In die Anderswelt.«

				»Aber das ist unmöglich«, behauptet Orville. »Diese hier ist die einzige Welt, die wir haben.«

				»Und doch sind wir uns alle einig, dass es irgendwann einmal irgendwo jemanden gegeben hat, der diese Welt erdacht hat, in der wir leben, oder nicht?«, sage ich. »Schließlich sind wir ihr nie begegnet, und trotzdem sind wir alle hier. Das beweist, dass es immer eine zweite Welt gegeben hat. Die Welt, in der sich die Leser befinden, während sie lesen.«

				Diese Theorie müssen die Leute erst einmal verdauen. Frump, der ihre Reaktionen abschätzt, durchbricht die unbehagliche Stille. »Ich finde, Oliver soll uns die neue Geschichte erzählen!«

				Einige nicken. Selbst jene, die sich nicht recht an den Gedanken gewöhnen können, nicht von Anfang an Bescheid gewusst zu haben, lassen sich durch die Macht der Worte bezirzen; von dem Gedanken, dass es eine neue Geschichte zu erzählen gibt. »Ich unterstütze den Antrag«, sagt Königin Maureen. 

				Aller Augen ruhen auf mir. Jeder wartet darauf, etwas über seine Zukunft zu erfahren. Ich beginne zu erzählen. »Also, nur damit ihr es wisst«, hebe ich an, »wenn es heißt ›Es war einmal‹ … dann ist das eine Lüge. Es war nämlich nicht einmal. Und auch nicht zweimal. Es war Hunderte Male, immer wieder, jedes Mal, wenn jemand dieses staubige alte Buch aufschlägt.« 

				Als ich fertig bin, herrscht absolute Stille.

				Und dann fangen alle an zu klatschen. »Bravo!«, jault Frump. »Bravo!«

				Sogar die Meerjungfrauen haben feuchte Augen bekommen. »Wahrscheinlich sind doch nicht alle Männer Schufte«, murmelt Kyrie.

				Seraphima starrt verwirrt in den Sand zu ihren Füßen. »Dann bin ich also eigentlich die ganze Zeit in Frump verliebt gewesen?«

				Ich nicke. »Aber du hast es nicht zu zeigen gewagt, weil du die Gefühle von Prinz Oliver nicht verletzen wolltest.«

				Seraphima lächelt strahlend und streckt die Arme aus, um Frump auf ihren Schoß zu ziehen. »Irgendwie habe ich das von Anfang an gewusst, glaube ich«, sagt sie schüchtern.

				»Sonst noch Fragen?«, erkundige ich mich.

				Socks schlägt mit dem Huf auf den Boden, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

				»Ja, Socks?«

				»Oliver, als du gesagt hast, in der neuen Version sei ich ein mächtiges Ross – heißt das dann, dass ich auch ein bisschen schlanker bin?« 

				»Du bist jedenfalls das bestausehendste Pferd im ganzen Königreich«, erwidere ich. »Du bist das Pferd, dem alle anderen Pferde nacheifern.«

				Er wiehert und wirft entzückt die Mähne nach hinten.

				Pyro hebt einen seiner Stummelarme. »Mir ist nur nicht ganz klar … Was ist eigentlich meine Motivation?«

				»Du legst all den Schmerz und all die Wut darüber, dass man dich fälschlicherweise für ein zerstörerisches Ungeheuer hält, in deine Darbietung«, schlage ich vor.

				Der Drache hickst leise. »Damit kann ich arbeiten.«

				»Großartig!« Ich klatsche in die Hände. »Wenn wir also alle bereit sind, gehen wir doch an die Arbeit und üben, damit wir loslegen können, wenn sich das Buch wieder öffnet …«

				[image: BTLFinal13-2.gif]


				»Einen Moment noch.« Rapscullio steht auf. Seine hohe Gestalt mit dem schwarzen, in die Stirn fallenden Haar, das einen Schatten auf seine Narbe wirft, wirkt unheilverkündend. »Was geschieht denn mit dir, Oliver?«

				Ich grinse. »Na ja, ich denke, ich verlasse das Buch und lebe glücklich und zufrieden bis ans Ende meiner Tage.«

				»Aber bist du dann in der Anderswelt genauso klein wie in unserer?«, fragt Ember. »Dann wärst du nicht größer als eine Fee.«

				»Wirst du so aussehen wie hier oder wirst du ganz platt sein?«, mischt Walleye sich ein.

				Mir wird ganz flau im Magen. Darauf weiß ich nun wirklich keine Antwort. Nicht, bis klar ist, ob es funktioniert oder nicht. »Wahrscheinlich ist das alles ein Geheimnis«, entgegne ich. »Ich lasse es euch wissen, wenn ich dort bin.«

				Ein leises Winseln ertönt. Ich drehe mich um und sehe, dass Frump sich räuspert. »Können wir dich denn besuchen?«, fragt er leise.

				Ich blicke meinem besten Freund in die Augen. Ihn nie mehr wiederzusehen ist mir unvorstellbar. »Das kann ich dir nicht mit Gewissheit sagen«, entgegne ich ehrlich. Er lässt enttäuscht die Schnauze hängen und ich mache einen Schritt auf ihn zu, um ihn zum Trost zwischen den Ohren zu kraulen. Doch Seraphima kommt mir zuvor und streichelt seinen Rücken. Eins ist mir jetzt klar – Frump wird in guten Händen sein.

				Plötzlich beginnt der Sand zu rieseln und herumzuwirbeln, während die Ecken des Strandes sich aufrollen.

				»Alles auf die Plätze!«, bellt Frump. 

				Ich falle durch eine Seite nach der anderen, bis ich auf dem Steinfußboden des Schlosses zum Halten komme. Als ich den Kopf hebe, sehe ich gerade noch, wie Königin Maureen mit solcher Wucht auf ihrem Thron landet, dass ihre Krone durch die Luft segelt. Frump fängt sie wie eine Frisbeescheibe auf. »Euer Majestät«, sagt er, als er sie ihr zurückbringt.

				Die Geschichte beginnt wie immer – damit, dass ich meiner Mutter erzähle, ich würde mich auf die Suche nach meiner großen Liebe machen. Bloß dass mich diesmal meine große Liebe nicht am Ewigkeitsstrand erwartet, sondern viel weiter entfernt. »Wünsch mir Glück«, flüstere ich in der Hoffnung, dass Delilah zuhört, und spreche meinen Text.

				In der nächsten Stunde durchlaufe ich alle Stationen: Ich werde von den Feen angegriffen, falle ins Meer, werde von den Meerjungfrauen entführt und trickse die Trolle aus. Kapitän Crabbe kidnappt mich, ich kämpfe gegen Pyro und besuche Orville, um Seraphimas Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Auch alle anderen Figuren spielen ihre Rollen. Besonders beeindruckt bin ich von Socks, der sich plötzlich als stampfender, schnaubender weißer Hengst präsentiert. Es ist, als wäre er allein durch sein neues Selbstvertrauen dreißig Zentimeter gewachsen. Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie Seraphima Frump nach jeder Szene, in der wir gemeinsam auftreten, schmachtende Blicke zuwirft. 

				[image: BTLFinal14.gif]


				Irgendwann klettere ich, genau wie immer, die Felswand hoch – doch hier halte ich inne und beginne zu sprechen.

				Beim Schreiben der neuen Geschichte hatte Delilah gemerkt, dass es nach wie vor einen Ort geben musste, an dem ich ganz allein war, damit sie mich immer auf einer bestimmten Seite finden konnte, wenn das notwendig war. Doch nun spreche ich, anstatt die Felswand auf Seite 43 hochzuklettern, über Delilah. Über dieses Mädchen, das gemerkt hat, dass ich real bin, obwohl es absolut unwahrscheinlich war.

				Und dann, ehe ich michs versehe, versammeln wir uns schon alle am Ewigkeitsstrand. Da stehe ich mit Frump an meiner Seite, an dessen Halsband ein Ehering geknüpft ist. Und Seraphima kommt den Weg aus zerstoßenen Muschelschalen entlang. Aber dieses Mal küsse ich die Braut nicht.

				»Ich erhebe Einspruch«, sage ich. Das ist der neue Text.

				Kapitän Crabbe, der die Trauung vornehmen soll, blickt auf. »Ich glaube nicht, dass du bei deiner eigenen Hochzeit Einspruch erheben kannst, mein Junge.«

				»Doch, das kann man, wenn es keine wahre Liebe ist«, erwidere ich.

				»Ich erhebe ebenfalls Einspruch«, verkündet Seraphima. »Ich liebe einen anderen.« Sie blickt auf Frump hinunter. »Etwas anderes.«

				Sie bückt sich und drückt Frump einen Kuss auf die feucht schimmernde Schnauze.

				Ein Funkenregen geht nieder, und Frump verwandelt sich vor unseren Augen wieder in einen Menschen. Diesmal in einen bekleideten Menschen. Dafür habe ich gesorgt, als Delilah die Szene schrieb. 

				Frump tastet seine Arme und Beine ab und schenkt mir ein strahlendes Lächeln. »Wahre Liebe«, sagt er, »kann den mächtigsten Fluch besiegen.«

				Dass Frump sich verwandelt hat, bedeutet, dass das Buch einige der von uns vorgenommenen Änderungen zulässt. Ich kann nur hoffen, das ist ein gutes Omen für alles Weitere. Wir haben uns nämlich eine Hintertür eingebaut: Wir verändern die Geschichte nicht, sondern fügen ihr etwas hinzu. Es muss also nichts korrigiert werden, die Charaktere haben bloß ein wenig mehr zu tun.

				Ich nehme Seraphimas Hand und lege sie behutsam in die von Frump. »Ich möchte nicht, dass dir die Liebe deines Lebens verwehrt bleibt – und du wünschst mir das auch nicht«, sage ich zu ihr. »Jeder verdient ein Happy End … und meines liegt irgendwo außerhalb dieser Seiten.«

				Ich habe Delilahs Schlussabsatz ein Dutzend Mal gelesen; ich kann ihn auswendig. Also mache ich mich auf den Weg. Einen Fuß vor den anderen setzend, gehe ich den Strand entlang, ganz dicht am Wasser. Die Meerjungfrauen winken mir zu, aber ich sehe nicht zu ihnen hinüber. Wenn ich das täte, so meine Befürchtung, bekäme ich sofort Sehnsucht nach allen, die ich zurücklasse.

				Ich nähere mich dem Rand der Seite und mit einem tiefen Atemzug springe ich, pralle jedoch mit dem Gesicht gegen etwas Hartes, Starres, Unnachgiebiges. Einen Augenblick lang sehe ich nur Sternchen und weißen Raum um mich her.

				Eine Zunge leckt mein Gesicht ab, und als ich aufblicke, sehe ich Frump, der wieder zum Hund geworden ist. Dann schwebt Seraphimas Stimme über mir. »Oliver?«, sagt sie. »Vielleicht will dieses Buch dich nicht gehen lassen.«

				Wir befinden uns auf Seite 43. Na ja, eher diesseits und jenseits der Seite. Delilah hat das Buch mit ihrem Kissen abgestützt und wir unterhalten uns im Dunklen.

				Als klar wurde, dass auch unser letzter Plan nicht funktionierte, hatte Delilah Edgar höflich eine gute Nacht gewünscht und war mit dem Buch ins Gästezimmer gegangen. Sie hatte es geschafft, die Tränen so lange zurückzuhalten, bis wir allein waren, aber seitdem hat sie nicht mehr aufgehört zu weinen.

				»Alles in Ordnung«, versuche ich ihr einzureden. Eine Lüge. »So schlimm ist es auch wieder nicht.«

				»Für dich ist es schrecklich dort«, schluchzt sie. »Und ich halte es hier nicht ohne dich aus.«

				Ich greife zu ihr hoch, versuche mich zu erinnern, wie es sich angefühlt hat, ihre Hand zu halten, als wir auf den Wegen dieses Königreichs wandelten. »Ich bin immer hier, wenn du mich brauchst«, sage ich. »Ich glaube, es ist ziemlich eindeutig, dass ich nirgendwo anders hingehe.«

				Wie sich herausstellt, gibt es noch etwas Schlimmeres, als nicht mit dem geliebten Menschen zusammen sein zu können, wenn man glücklich ist: ihn nicht trösten zu können, wenn er traurig ist. »Delilah Eve McPhee«, sage ich, »selbst wenn ich diese Seiten nie verlassen werde … ich würde das Ganze hier noch tausend Mal durchspielen, nur um dich sehen zu können.«

				»Ach, Oliver«, flüstert sie. »Ich liebe dich auch.«

				Delilah schläft ein, ohne das Buch zuzuklappen – ich kann sie also beobachten. Vielleicht meint ihr, es sei nicht besonders interessant, jemanden im Schlaf zu beobachten, aber das liegt wahrscheinlich daran, dass ihr das Mädchen eurer Träume noch nicht gefunden habt. Bei jedem Atemzug bewegt sich eine Haarlocke, die ihr übers Gesicht gefallen ist. Von Zeit zu Zeit drückt sie das Kissen an sich und seufzt.

				Jetzt, da ich weiß, dass ich nicht auf Dauer mit ihr zusammen sein werde, will ich von der Zeit, die ich habe, nichts verschwenden. Aus diesem Grund tue ich die ganze Nacht lang kein Auge zu. Ich habe Angst, sie könnte dann verschwinden. 

				Darum bin ich auch noch wach, als sich die Tür zum Gästezimmer knarrend öffnet. Ich springe sofort auf und hänge mich an die Felswand, wo ich auf Seite 43 sein muss, wenn das Buch aufgeschlagen daliegt. Aber das Gesicht, das auf mich herunterblickt, kenne ich. »Pssst«, sagt Edgar und nimmt vorsichtig das Märchenbuch aus Delilahs geöffneter Hand.

				Ich gerate in Panik. Und wenn er nun gekommen ist, um die Geschichte zu zerstören? Wie er selbst zugegeben hat, mochte er sie nie. Wenn er nun eifersüchtig ist und Delilah für sich haben will? Oder wenn er schlafwandelt und mich aus Versehen in den Müll wirft?

				Stattdessen jedoch trägt mich Edgar in sein Zimmer und schließt die Tür. Er setzt sich aufs Bett und zieht die Knie so an den Körper, dass er das Buch an seine Oberschenkel lehnen und ich ihn sehen kann, wenn er mit mir spricht. »Ich weiß, warum es nicht geklappt hat«, sagt er. »Man kann keine Figur aus einer Geschichte herausholen. Jedes Mal, wenn das Buch wieder aufgeschlagen wird, ist die Figur wieder da, wo sie angefangen hat. Was du brauchst – was die Geschichte braucht –, ist keine Flucht, sondern eine überraschende Wendung am Schluss.«

				Ich schüttle den Kopf. »Ich verstehe nicht, wozu das gut sein soll, wenn ich dann immer noch hier feststecke …«

				»Aber wenn du nun gar nicht du wärst?«, sagt Edgar. »Wenn du den anderen etwas vorgemacht hättest? Wenn am Ende alle herausfänden, dass du die ganze Zeit über bloß ein Schwindler warst?«

				»Kein Prinz?«, frage ich.

				»Nicht einmal Oliver«, sagt er. »Nur einer, der ihm, na ja, auffällig ähnlich sieht.«

				Kurz verschlägt es mir die Sprache. »Das würdest du tun? Für uns?«

				»Nein, aber ich würde es für mich tun«, sagt Edgar. »Du weißt ja gar nicht, wie ähnlich wir uns im Grunde sind. Jeder von uns ist in einer Welt gefangen, in die er nicht richtig hineinpasst. Wir haben beide unsere Väter verloren. Wir wären beide lieber jemand anderer. Ich würde auf der Stelle mit dir tauschen.«
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				Doch wenn ich inzwischen etwas gelernt habe, dann, dass es nicht so einfach ist, von den Menschen, die man liebt, Abschied zu nehmen. Als Rapscullio Delilah in dieses Buch gezeichnet hat, wollte sie auch unbedingt nach Hause zu ihrer Mutter. Ich selbst habe ja keine, aber wenn ich eine hätte, könnte ich mir nicht vorstellen, sie für immer zu verlassen. »Und deine Mutter?«, frage ich ihn.

				»Sie hat alle da drin erschaffen. Sie wäre ständig bei mir. Außerdem hat sie sich immer einen Sohn wie dich gewünscht. Und im Übrigen, wenn ich dich da drin hören kann, dann wirst du mich bestimmt auch hören können. Sollte ich rauswollen, werde ich einen Weg finden, es dich wissen zu lassen.« Er zuckt mit den Schultern. »Was haben wir schon zu verlieren, Oliver? Zur Abwechslung bekommst du mal das richtige Mädchen und zur Abwechslung werde ich mal ein Held sein.«

				Er nimmt einen Stapel Papier in die Hand, der mir bisher nicht aufgefallen war. Erst jetzt sehe ich seine roten Augen und merke, wie müde Edgar offenbar ist. Was er auch getan haben mag, er ist die ganze Nacht wach gewesen. »Ich bin kein großer Schriftsteller«, sagt er. »Aber dies ist eine Geschichte, mit der ich leben könnte.«

				Ich wünschte, ich könnte ihm die Hand schütteln. Ich wünschte, ich könnte mich richtig bei ihm bedanken. Vielleicht funktioniert es ja nicht, aber einen Versuch ist es auf jeden Fall wert. Ich hebe den Blick und nicke Edgar zu. »Na schön«, sage ich. »Lass hören.«

			

		

	
		
			
				Delilah

				Als ich aufwache, weiß ich überhaupt nicht, wo ich bin.

				Die Bettwäsche ist nicht die gleiche wie zu Hause; die Wände des Zimmers sind in einer anderen Farbe gestrichen. Ich höre nicht meine Mutter falsch singen, während sie unten in der Küche Speck brät.

				Dann ist plötzlich alles wieder da.

				Ich bin von zu Hause weggelaufen.

				Habe Hausarrest bis an mein Lebensende.

				Jessamyn Jacobs.

				Edgar.

				Die umgeschriebene Geschichte.

				Dass wir gescheitert sind, ist ein Schlag in die Magengrube. Vom heutigen Tag habe ich nichts zu erwarten, außer, mir auf der langen, traurigen Heimfahrt von meiner Mutter vier Stunden lang Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht anzuhören; und die Erkenntnis, dass ich endlich jemanden gefunden habe, der versteht, wie ich bin, und mich dafür gernhat – nur um am Ende feststellen zu müssen, dass er doch nur ein Produkt meiner Einbildung ist.

				Ich ziehe mir die Decke über den Kopf und wünsche mir, nicht aufwachen zu müssen. Wenigstens in meinen Träumen kann ich mit Oliver zusammen sein.

				Oliver.

				Ich taste zwischen den Kissen herum, aber das Buch ist nicht da. Sofort springe ich aus dem Bett, sehe darunter nach und auf der Kommode. Ich ziehe Decken und Laken von der Matratze. Ich weiß, dass ich gestern Abend mit dem Märchen in den Armen eingeschlafen bin. Ich weiß es einfach.

				»Wo ist es bloß?«, murmle ich, und in diesem Moment klopft es an der Tür.

				Als sie sich öffnet, steht Edgar auf der Schwelle, das Buch in der Hand. »Suchst du das hier?«, fragt er grinsend.

				»Ja!« Wütend reiße ich es ihm aus der Hand. »Du solltest nicht anderer Leute Eigentum entwenden.«

				»Na, genau genommen gehört es ja nicht dir, oder? Du hast es aus der Schulbücherei geklaut.«

				»Ich bin der einzige Mensch, der sich dieses Buch jemals ausge…« Ich breche ab und meine Augen werden schmal. »Woher weißt du das?«

				»Weil ich zuhöre«, sagt Edgar und kommt näher. Er nimmt mir das Buch ab und legt es aufs Bett, dann ergreift er meine Hände. »Ich höre immer zu, wenn du sprichst, Delilah.«

				Er sieht mich so eindringlich an, als könnte er mir ins Herz blicken, und das ist mir unheimlich, denn schließlich ist er Edgar – Edgar, der sich den ganzen Tag mit Videospielen in seinem Zimmer verbarrikadiert. Allerdings sind seine Augen anders. Ich kann es nicht richtig beschreiben, aber sie wirken irgendwie weicher an den Rändern. Weiser. Und vielleicht ein bisschen erstaunt.

				»Delilah«, flüstert er. »Ich bin’s«

				»Klar bist du das, Edgar. Wer solltest du sonst sein?«

				»Oliver. Es hat geklappt, Delilah. Es hat tatsächlich funktioniert.« Er lächelt und einen Augenblick lang glaube ich ihm fast. Die Art, wie sich einer seiner Mundwinkel auf einer Seite weiter nach oben zieht. Seine Stimme mit der leisen Andeutung eines britischen Akzents.

				Aber es hat doch gar nicht funktioniert. Das habe ich mit meinen eigenen Augen gesehen. Ich trete einen Schritt zurück und schüttle den Kopf.

				»Ich kann es beweisen«, sagt Edgar und hebt das Buch hoch. Er hält eine Seite zwischen zwei Fingern, fährt mit der Handfläche über die scharfe Kante und fügt sich eine anderthalb Zentimeter lange Schnittwunde zu. 

				»Lass das!« Ich nehme seine Hand, aber es ist zu spät. Das Buch fällt zugeklappt wieder auf mein Bett, und ich drehe seine Hand mit der Innenseite nach oben, um nachzusehen, wie tief der Schnitt ist. 

				Er blutet, aber das Blut ist nicht rot.

				Es ist blau wie Tinte. 

				[image: BTLFinal14.gif]
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				Seite 60

				[image: 44917.jpg]Prinz Oliver stürzte in die Tiefe, schloss die Augen und sah dem Tod ins Auge. Wind und Gischt peitschten ihm ins Gesicht. Die Fetzen, die von Seraphimas Gewand noch übrig waren, flatterten hinter ihm her wie eine Fahne. Er hörte Rapscullios Aufschrei und wusste, dass er selbst nur wenige Sekunden später aufschlagen würde.

				Während des Falls löste sich das Band, das er um den Hals trug, dann schwebte der Anhänger wie eine Feder über seinem Kopf. Der Kompass seines Vaters. Oliver streckte die Hand aus, schloss die Finger fest um die kleine Scheibe und wünschte sich für diesen Moment nur ein Quäntchen des legendären Mutes, den sein Vater besessen hatte.

				Das Kupferscharnier klappte auf und die Kompassnadel begann wie wild zu kreiseln. Bei seinem letzten Atemzug auf Erden dachte Oliver an sein Zuhause.

				Plötzlich war die Welt blendend weiß. Oliver blinzelte gegen das Licht, während sich seine Sicht langsam klärte.

				Er fiel nicht mehr. Er hatte sich nicht auf den scharfkantigen Felsen in der tosenden Gischt alle Knochen gebrochen. Stattdessen lag er heil und sicher in Seraphimas Armen. 

				In diesem Augenblick wurde Oliver gewahr, dass man nicht an einem Ort zu Hause ist, sondern bei den Menschen, die einen lieben. 

				Was natürlich bedeutet, dass Prinz Oliver und seine Angebetete glücklich und zufrieden lebten bis ans Ende ihrer Tage. 

			

		

	
		
			
				Oliver

				Ich merke genau den Augenblick, in dem sie mir endlich glaubt. Ihr ganzes Gesicht verändert sich. Es ist, als würde sich nach einem Unwetter der Himmel aufheitern. Jetzt ist sie offen für alles. »Und Edgar …?«, fragt sie.

				[image: BTLFinal14.gif]


				»Es war seine Idee«, erkläre ich ihr. Dieses Mal bin ich derjenige, der das Buch aufschlägt. Ein seltsames Gefühl, so, als wäre ich plötzlich ungeheuer mächtig.

				Die Geschichte klappt auf der letzten Seite auf. Alle Charaktere sind am Ewigkeitsstrand versammelt, aber ein paar Dinge haben sich grundlegend verändert. So trägt zum Beispiel Seraphima eine maßgeschneiderte galaktische Rüstung. Frump – jetzt in menschlicher Gestalt – schwingt ein Schwert und eine Laserpistole. Und mitten im Schlachtgewühl steht jemand, der Prinz Oliver sehr ähnlich sieht, in der einen Hand ein Schwert und in der anderen den abgeschlagenen Kopf des mächtigen Zorg.

				»Zum Glück hatten sie nie erfahren, dass der Eindringling in ihrer Mitte nie wirklich ein Prinz gewesen war, sondern ein kampferprobter Krieger aus der Zukunft«, liest Delilah laut vor. »Sobald der letzte Galaktoid von Planet Zugon durch die Guerillakämpfer des Königreichs erledigt worden war, schwang Edgar sein Schwert und streckte mit einem einzigen mächtigen Hieb den abscheulichen Zorg nieder. ›Sieg!‹, brüllte er.« 

				Ich bin ziemlich sicher, dass Delilah ebenso wie ich gesehen hat, wie Edgar uns zuzwinkert.

				Behutsam schließe ich das Buch und stelle mir vor, wie Frump »Schnitt!« ruft und alle lachen und einander zu ihrer guten Arbeit gratulieren.

				»Komisch«, sagt sie. »Irgendwie habe ich die Geschichte anders in Erinnerung.«

				»Ach, wirklich?« Ich verschränke die Hände hinter ihrem Rücken und ziehe sie an mich. »Wie denn?«

				»Ungefähr so«, meint Delilah, stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst mich.

				Sie hat recht. Genau so muss das Märchen ausgehen. Bloß dass ich dieses Mal nicht das Wort ENDE über meinem Kopf sehe, als ich den Blick hebe.

				Das liegt wohl daran, dass es gerade erst anfängt.
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